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      Dunkelheit. Sie umfing mich in der Nacht und sie war alles, was zwischen mir und der Freiheit lag.

      Ich tue das Richtige, erinnerte ich mich.

      Ein letztes Mal blickte ich zurück in den Innenhof der Akademie, wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass sich jemand zeigen würde. Doch es blieb still.

      »Lebt wohl ...«

      Der Sprung von der Mauer in die Finsternis erforderte Mut. Meine Füße trafen hart auf dem Boden auf, mit dem Abfedern folgten meine Hände im feuchten Laub. Der flatternde Umhang bedeckte mich wie eine schützende Blase.

      Mein Herz schlug wild, doch ich ignorierte es und hechtete los. Meine Beine rannten, was das Zeug hielt. Nach Hause ... nur noch nach Hause.

      Der Treptower Park schien noch dunkler, die Bäume noch dichter. Doch ich kannte den Weg zur Wagenburg so gut, dass ich ohne Pause weiterlief. Die Kälte der Nacht kroch in meine Glieder, aber mein schneller Lauf schürte Hitze in meiner Brust.

      Nicht nachdenken, einfach weiterlaufen!

      Meine Beine schmerzten, als ich die Straße erreichte.

      Es war totenstill. Kein Wunder. Es war mitten in der Nacht. Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, aber es musste nach zwei sein. Auf den Straßen war kaum ein Auto zu sehen. Kein Mensch, kaum ein Geräusch. Nur das erdrückende Rauschen der Stadt, als wäre sie weit entfernt.

      Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Dass mir Keno folgte? Dass Max und Maik, Rike, Amelie und Magister Schönholz mir nachliefen, um mich zurückzuholen?

      Drei Tage hatte ich erst in der Akademie zugebracht, doch sie kamen mir schon jetzt wie ein ganzes Schuljahr vor. So viel war passiert, so viel hatte ich gelernt und so vieles wollte ich am liebsten vergessen.

      Ich muss zurück nach Hause, schärfte ich mir ein. Ma und Omi waren sicher schon krank vor Sorge. Robert kämmte bestimmt die ganze Gegend nach mir ab. Wahrscheinlich hatten sie längst die Polizei gerufen, eine Fahndung gestartet und waren mit allen Bewohnern unterwegs, um mich zu finden.

      Vielleicht aber auch nicht ... Vielleicht sind sie froh, mich los zu sein.

      Ich hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke auf einmal kam. Hitze staute sich in meinen Wangen. Ich fühlte das Glühen in meinem Kopf. Meine Lungen brannten, standen in Flammen. Doch ich rannte weiter.

      Bald schon erreichte ich das menschenleere Park Center. Ich überquerte die Elsenstraße bei Rot, lief atemlos den ehemaligen Bahndamm der Berlin-Görlitzer Eisenbahn entlang und sah dann endlich den Eingang zur Wagenburg immer näherkommen.

      Ich komme, Ma, ich bin gleich da!

      Mit letzter Kraft krallte ich mich an den Bretterverschlag zum Wagenplatz. Ich war so außer Atem, dass ich keine Luft mehr bekam. Das Gemurmel von Stimmen ließ mich aufhorchen. Ein paar der Bewohner waren noch wach.

      Sie dürfen mich nicht sehen, schoss es mir durch den Kopf.

      Ich schlich mich am Rand des Platzes entlang. Die Dunkelheit war mein Freund auf dem Weg zu unseren Wagen.

      Als meine Finger die Klinke herunterdrückten, fühlte ich mich so schlapp, dass ich beinahe in die Knie ging. Da kein Licht brannte, versuchte ich leise zu sein. Doch kaum war ich drinnen, stieß ich mir das Schienbein an einem Stuhl.

      »Mist!«

      Es rumpelte. Der Stuhl riss einen Blumenstrauß mit, der in einer Vase darauf gestanden hatte. So viel zum Thema Ordnung.

      »Wer ist da?«, rief eine panische Stimme.

      Das Licht ging an und Ma hechtete mit der Gitarre in der Hand auf mich zu. Sie stand schon über mir, holte aus ...

      »Maaa, ich bin es doch!«

      »Ella?«

      In letzter Sekunde ließ sie die Gitarre sinken.

      Ich hockte am Boden und hielt schützend die Hände über den Kopf. Ma tastete vorsichtig nach mir.

      »Schatz, bist du es wirklich?«

      »Ja! Bring mich bitte nicht um.«

      Ma fiel mir um den Hals.

      Eng umschlungen standen wir auf.

      »Ich dachte schon, du wärst einer von denen«, haspelte  sie drauflos.

      »Einer von denen? Wen meinst du?« Ich erinnerte mich noch an ihre Paranoia wegen der neuen Nachbarn auf Platz 66.

      »In den letzten Tagen sind viele dieser seltsamen Gestalten aufgetaucht. Du weißt schon, die mit den schwarzen Umhängen.«

      »War das Innenfutter bunt?«

      Sie guckte mich an, als wäre es das Dämlichste, was ich jemals von mir gegeben hatte.

      »Den gesamten Platz sind sie abgelaufen und haben dabei so komische Bewegungen gemacht. Als würden sie, ich weiß nicht, ein Ritual vollziehen?«

      Seltsamerweise beruhigte mich das. Ihre Beschreibung passte zu den Leuten der Akademie. Wahrscheinlich hatten sie irgendwelche Schutzschilde um meine Familie gelegt.

      »Hast du mit jemandem gesprochen?«

      »Ein Mann war hier, er hat mir von deinen Fähigkeiten berichtet und auch, dass wir uns so schnell nicht wiedersehen werden. Ich dachte, ich sehe dich erst wieder, wenn du die nötigen Stufen erreicht hast? Was machst du hier, mein Schatz?«

      Also hatte Magister Braun nicht gelogen. Trotzdem kam mir das alles seltsam vor. Ma konnte diesem Wildfremden doch nicht etwa geglaubt haben?

      »Was hat er erzählt?«

      »Er hat sich sehr viel Zeit genommen, um mir zu erklären, wo du jetzt wohnst und was du alles lernen wirst. Ich bin so stolz auf dich. Endlich trittst du deine wahre Bestimmung an. Mama hatte mich schon vorgewarnt, dass es bald soweit sein würde. Sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern kann. Wir sind beide so stolz.«

      Ich musste mich setzen. Ich hatte damit gerechnet, eine vollkommen verheulte und aufgelöste Mutter vorzufinden. Aber sie war alles andere als das. Und sie war stolz.

      »Du machst dir also keine Sorgen um mich?« Dass ich diesen Tag erleben würde, hätte ich nicht gedacht.

      »Natürlich mache ich mir Sorgen, Ella, Schatz.« Sie strich mir liebevoll über die Wange. »Aber ich vertraue auch auf deine Fähigkeiten. Du bist stark und du hast Hilfe. Du wirst das schon schaffen. Und wenn du einmal nicht weiter weißt, kannst du jederzeit zu uns kommen. Dein Zimmer wird immer offen für dich sein. Du weißt doch, dass du immer einen Platz in deinem Zuhause haben wirst.«

      Ich hatte das Gefühl, im falschen Film zu sein. Hier noch mehr als in der Akademie. Alles stand Kopf und ich wusste überhaupt nicht mehr, ob ich wachte oder träumte.

      »Versprich mir, dass du uns besuchst, wann immer es dir möglich ist, ja? Robert konnte ich nicht viel mehr sagen, als dass du eine wichtige Reise angetreten hast. Er wirkte mitgenommen, aber er wird es verstehen, wenn du ihm irgendwann davon erzählst. Selbstverständlich nicht jetzt. Dein Lehrer hat sehr deutlich gemacht, wie wichtig Geheimhaltung ist. Wir mussten schwören, dass wir niemandem davon erzählen. Ich glaube sogar, er hat Mama verzaubert.«

      »Wo ist Omi?«

      »In ihrem Wagen, aber Ella, du kannst da jetzt nicht reingehen. Sie schläft doch und ...«

      »Ich hab dich lieb«, rief ich in einer stürmischen Umarmung und rannte raus.

      Den Rest ihres Satzes hörte ich nicht mehr.

      Ich stolperte über meine eigenen Füße, krachte in ein Kräuterbeet, schürfte mir die Hände auf und rannte weiter.

      Ich stürmte Omis Wagen, als wären Dämonen hinter mir her, und hechtete in ihre Schlafecke.

      Doch Omi war nicht dort. Sie saß an ihrem runden Tischlein und legte sich die Karten. Vor ihr auf dem Tisch standen drei Kerzen in aufsteigender Reihenfolge. Ein einzelnes Räucherstäbchen gab duftenden Rauch in Kringeln von sich.

      »Ich habe dich erwartet, Sternenkriegerin.«

      »Was ist hier los? Wer bist du?«

      Ein leises Lachen folgte.

      »Ich bin, wer ich schon immer war.«

      Ihre kryptischen Andeutungen waren mir zu viel.

      Ich stemmte die Hände auf den Tisch, kurz davor, die Karten runterzufegen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen. Zorn pulsierte in meinen Adern. Ich hielt diese Geheimnistuerei nicht länger aus.

      »Sag mir die Wahrheit, Omi, was weißt du?«

      »Setz dich.« Sie deutete mit langen gekrümmten Fingern auf den kleinen Schemel vor mir.

      Nur widerwillig ließ ich mich nieder.

      »Dein Weg ist dir vorherbestimmt, Elli. Verstehst du nun, was ich dir dein ganzes Leben lang erzählt habe?«

      »Woher weißt du, was ich bin? Bist du auch eine ... Magierin?« Das würde zumindest einiges erklären.

      Omi sah mich mit blitzenden Augen an.

      »Meine Kräfte sind anderer Natur. Ich sehe. Ich weiß. Ich kommuniziere. Du allerdings bist der Inbegriff von Feuer. Das Mädchen, das das Licht bringen wird. Und es ist an dir, nun deine wahre Bestimmung zu finden.«

      »Omi! Bitte, ich muss die Wahrheit wissen. Wusstest du schon immer, was ich bin - was ich kann?«

      Sie lächelte gütig. Mehr konnte ich als Antwort nicht erwarten.

      »Aber woher? Wieso bin ich so? Was soll ich nun tun?«

      »Die Antworten auf diese Fragen kann ich dir nicht geben.« Omi deckte eine Karte aus der kreuzförmigen Konstellation auf dem Tisch um.

      »Woher kriege ich meine Antworten?«

      »Du wirst sie bekommen, wenn du aufhörst zu fragen.«

      Ich konnte mir ein Augenrollen nicht verkneifen. Da brauchte ich einmal klare Antworten und bekam sie nicht! Allerdings war das nichts Neues. Omi verhielt sich so wie immer.

      »Sollte ich zurückgehen? An die Akademie, meine ich.«

      »Geh, wohin dein Weg dich führt.«

      Ich seufzte und ließ den Blick auf die Tarotkarten sinken. Ich kannte nicht jede Karte im Detail. Aber die des Turms, aus dessen Fenster ein gehängter Mann baumelte, bedeutete nichts Gutes.

      »Seid ihr in Gefahr? Ich kann doch nicht gehen, wenn ich weiß, dass ihr nicht sicher seid.«

      »Niemand ist in Gefahr. Alle sind in Gefahr.«

      Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass Omi nicht mehr sie selbst war. Ihre Stimme klang seltsam, irgendwie fremdgesteuert. Ihr Blick war trüb, als würde sie nach innen sehen.

      Ich schluckte schwer und verdrängte das Bedürfnis zu fliehen. Vielleicht war das einer dieser seltenen Momente, in denen Omi Kontakt zu etwas anderem herstellte. Vielleicht sogar zu Opi?

      Ich sah gebannt zu, wie sich ihre weißlichen Augen bewegten. Ihr Mund öffnete sich, doch sie blieb stumm.

      Ein Wind kam auf, der so eiskalt war, dass sich auf meinem Körper sofort eine Gänsehaut ausbreitete. Ich hatte keine Ahnung, was gerade passierte.

      »Omi?«

      Sie saß wie versteinert auf ihrem Stuhl und starrte ins Leere. Kein einziger Laut drang aus ihrer Kehle. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie noch atmete.

      Ganz vorsichtig beugte ich mich über den Tisch und versuchte, in ihre starren Augen zu sehen.

      Plötzlich packte sie mein linkes Handgelenk, drehte die Hand um und fixierte meine Finger mit ihren Krallen.

      »Hey, nicht so doll!«

      »Der Schatten ist nahe ...«, gab sie mit einem seltsamen Gurgellaut von sich.

      Ich hielt den Atem an und versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien, doch ich hatte keine Chance. Sie hielt mich wie in einem Schraubstock und war viel stärker als ich.

      »Dunkelheit liegt über dem Wald. Ich sehe kein Licht mehr. Gefahr ...«

      Ich hörte schlagartig auf mich zu wehren.

      Welchen Wald meint sie? Den Treptower Park?

      »Der Schatten kommt von innen. Er wird sie alle verzehren. Licht ... Nur Licht ist, was ihn bekämpfen kann.«

      Ich wusste nicht, was sie damit meinte. Ging es hierbei um den Schatten, der mich verfolgte? Der in mir war, weil ich meine Emotionen nicht herausließ? Ich war doch schon auf dem besten Weg, das Feuer in mir zu kontrollieren.

      »Ein Sturm zieht auf ...«

      Omi schloss die Augen. Ihr Griff wurde lockerer.

      Sie atmete tief ein, so tief, dass ich sehen konnte, wie sich etwas aus ihr herauslöste. Dann fiel sie noch mehr in sich zusammen.

      »Omi?«, wisperte ich, in der Hoffnung, dass sie wieder sie selbst war.

      »Ein Sturm zieht auf«, wiederholte sie monoton.

      »Omi, was war das gerade?«

      »Ein Sturm zieht auf.« Sie sah mich an und gleichzeitig sah sie durch mich hindurch.

      »Was soll das heißen?«, fragte ich verzweifelt. »Was soll ich tun?«

      Omi riss die Augen auf, knallte beide Hände auf den Tisch und brüllte: »Ein Sturm zieht auf!«

      Und endlich begriff ich.

      »Keno!«
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      Ich rannte, so schnell mich meine Beine tragen konnten. Der kalte Wind zerrte an meinem Umhang, ließ ihn hinter mir her flattern wie ein Fähnchen im Sturm. Die Kälte lähmte meine Glieder, doch gegen das Feuer in meinem Inneren konnte sie nichts ausrichten. Ich stand in Flammen und ich wusste ganz genau, was ich tun musste. Zurück zur Akademie. Denn sie waren alle in Gefahr.

      Der Rückweg kam mir diesmal viel kürzer vor. Ich hatte keine Ahnung, ob ich schneller gerannt war oder jemand in der Zeit vorgespult hatte. Mein Herz schlug so schnell, dass ich seinen Takt nicht verfolgen konnte.

      Seitdem ich von Omi losgerannt war, hatte ich das Gefühl, von einem Wind begleitet zu werden. Allerdings diesmal von einem guten. Als würde er mich beschützen. Es war wahrscheinlich nur Einbildung, aber es machte mir Mut.

      Der Wald wurde immer finsterer. Die Dunkelheit schien sich zu verdichten. Zum Knacken der Zweige unter meinen Füßen mischte sich ein leises Rascheln. Es wurde kälter. Plötzlich ertönte ein heiseres Fauchen in meinem Nacken.

      Oh, nein ...

      Schattenwesen.

      Doch nicht nur ein oder zwei, sondern eine ganze Horde.

      Der Rauch, der sie umgab, hüllte mich in komplette Finsternis. Die Kälte ihrer Präsenz kroch in jede Faser meines Körpers. Ich schnappte nach Luft, doch alles, was sich in meinen Lungenflügeln sammelte, gefror zu Eis.

      »Haut ab! Lasst mich in Ruhe!«, rief ich so laut wie möglich. Leider war das nicht viel. Ich war von dem vielen Gerenne so erschöpft, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Und die Dunkelheit war übermächtig.

      Je näher die Schatten auf mich zu schlurften, desto mehr Angst sammelte sich in meiner Brust.

      Ich versuchte krampfhaft das Feuer in mir zu schüren, so wie letztes Mal, um sie zu vertreiben. Sie sollten zu Asche zerfallen. Doch es passierte gar nichts. Ich musste etwas anderes versuchen.

      Keno ... jetzt komm schon. Ich weiß, dass du da bist!

      Er war immer da, wenn ich in Gefahr war. Und gerade konnte ich seine Hilfe wirklich gebrauchen.

      »Bleibt weg von mir, ihr Missgeburten!«, rief ich, um mich abzulenken. Ich stand da, hielt die Hände in die Luft und hoffte, dass sie gleich entzündet wären.

      Komm schon, Ella ... konzentrier dich!

      Ich hatte mein erstes Abzeichen gewonnen, ich konnte das! Es war mir schon mehrfach gelungen, das Feuer zu kontrollieren.

      Wieso klappt es jetzt nicht?

      Die Schatten kamen stetig näher. Und es wurden immer mehr.

      Keno, verdammt noch mal, wo bleibst du?

      Keine Spur von ihm. Und auch von niemand anderem. Ich war allein.

      In der Hoffnung, mich besser konzentrieren zu können, schloss ich kurz die Augen. Ich spürte den Pool an Hitze in meinem Inneren. Den Äthervorrat, der gut gefüllt war. Doch ich kam irgendwie nicht ran. Irgendetwas blockierte mich.

      Die Kälte nahm immer mehr Besitz von mir. Meine Knie schlotterten, meine Lippen bebten. Ich atmete so hastig, dass meine Finger kribbelten.

      Bitte, Keno. Hilf mir!

      Keno war nicht zu sehen. Das Einzige, das mich umgab, war immer noch dieser leichte Windhauch, der mir die Haare um den Kopf wehen ließ.

      Das unmenschliche Schnurren der Schatten drängte sich in meinen Gehörgang. Es war ein Klacken und Fauchen. Was auch immer diese Monster für Geräusche machten, sie waren nicht natürlich. Sie waren nicht von dieser Welt.

      Und auch nicht dieser schwarze Rauch, der sich zu meinen Füßen ausbreitete und das letzte bisschen Helligkeit verschlang.

      Komm schon, Ella, tu irgendwas!

      Ich wollte Feuer heraufbeschwören, eine riesige Flammensäule, die sich dann zu allen Seiten ausbreitete. Einen Feuerball, der den gesamten Wald in Brand stecken könnte. Doch es geschah gar nichts. Nicht mal ein kleines Fünkchen an meinen Fingerspitzen.

      Ich war wie gelähmt. Die Schatten nahmen mir die Luft zum Atmen. Ich sank auf die Knie, beinahe ohnmächtig von dem eisigen Druck auf meiner Lunge.

      Ich schloss die Augen, dahinter war es genauso dunkel wie außerhalb. Das ekelerregende Fauchen war ganz nahe. Es drang in meinen Kopf, lähmte meine Gedanken und bereitete mich darauf vor, dass ich gleich sterben würde.

      Da ist Licht ...

      Ich entdeckte einen Fetzen Helligkeit, eine winzige Lücke zwischen fauchenden Schatten. Ich nahm all meinen Mut zusammen, zog schützend den Umhang um mich und rannte los. Der dichte Rauch brannte in meiner Kehle, doch ich schaffte es irgendwie, mich durch die Wand aus Kälte zu drängen.

      Ein ohrenbetäubendes Kreischen war zu hören wie das Zerspringen von Glas, als die Schatten meine Verfolgung aufnahmen.

      Ich hörte sie huschen, spürte den Rauch, der meine Beine zu umschlingen versuchte. Ich hatte Kraft getankt, konnte noch weiterlaufen. Ich wusste nur nicht, wie lange ich das durchhalten konnte.

      Ich stolperte zwischen den fahlen Bäumen umher, strauchelte, fiel und stand wieder auf. Es glich einem Wunder, dass meine Beine mich immer noch trugen.

      Äste streiften mich, schnitten in meine Kleider, doch auch sie konnten mich nicht aufhalten.

      Plötzlich war kein Boden mehr unter mir. Ich fiel in ein Loch, mit dem rechten Fuß zuerst, und knickte dabei um. Mir entfuhr ein Schmerzensschrei und ich fiel auf die Knie.

      Ich riss den Kopf herum, versuchte zu erkennen, wie weit meine Verfolger entfernt waren.

      Plötzlich ein Schatten, genau über mir. Ich japste nach Luft, krabbelte zurück und versuchte dabei aufzustehen. Doch mein Knöchel machte das nicht mit.

      Riesige Klauen griffen nach mir, zogen an meinem Umhang. Irgendeines dieser Viecher hob mich vom Boden auf.

      Ich strampelte und versuchte mich loszureißen. Bis mir auffiel, dass das kein Schatten war.

      Es war ein Mensch, aus Fleisch und Blut. Ein Mann mit heller Haut wie strahlendes Mondlicht. Seine Augen schimmerten violett, als er mich vorsichtig auf die Beine stellte. Er sah mich auf so intensive Art an, dass ich für einen Moment sprachlos war. Dann fiel mir wieder ein, in welcher Situation ich mich befand.

      »Wir müssen abhauen, sie kommen! Sie werden uns umbringen! Mein Fuß, ich weiß nicht, ob ich rennen kann!«

      »Beruhige dich. Du bist in Sicherheit.« Seine warme, dunkle Stimme umfing mich wie ein Bad in Kakao.

      Ich war wie erstarrt, dann sah ich an ihm vorbei. Die Schattenmonster, die eben noch in Scharen hinter mir her waren, waren weg.

      Mir klappte der Unterkiefer runter.

      »Wo sind sie hin?«

      Ich sah zu dem Mann auf, der noch immer da stand, als wären wir nicht gerade in Lebensgefahr. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit.

      »Sie sind fort.«

      Er neigte den Kopf. Seine dunklen Haare fielen ihm verwegen in die Stirn. Eine seltsame Aura umgab ihn, etwas Mächtiges und Unbegreifliches, das ich nicht zuordnen konnte. Er war komplett in schwarz gekleidet. Und er hatte einen schwarzen Umhang über die Schulter geworfen. Er gehörte sicher zur Akademie.

      »Hast du sie vertrieben?« Mein Blick glitt zu den kleinen silbernen Anstecknadeln neben der Fibel seines Umhangs. Es waren fünf. Er musste also einiges drauf haben. Er war bestimmt Anfang zwanzig, wahrscheinlich schon ausgelernt. Er war mir auf jeden Fall bisher weder auf dem Hof, noch im Speisesaal oder sonst wo begegnet. An diese Augen hätte ich mich erinnert.

      »Ich bringe dich besser zurück, bevor sie nach dir suchen.«

      »Aber ... Woher weißt du ...?«

      »Du bist ziemlich berühmt, Ella.«

      Ich war erstaunt, dass er meinen Namen kannte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn genannt zu haben. Aber nachdem ich so eindrucksvoll und schnell das erste Abzeichen gewonnen hatte, wusste wohl mittlerweile jeder an der Akademie, wer ich war.

      Ich sah mich um, vergewisserte mich, dass die Schatten auch wirklich fort waren. Es war echt erstaunlich.

      »Wie hast du sie alle vertrieben?«

      »Ich bin geübt darin.«

      Die Dunkelheit hatte nachgelassen und ich konnte die Konturen der Bäume wieder erkennen. Das Mondlicht drang still und leise durch die Baumwipfel.

      Obwohl so viel Intensität in seiner Stimme und in seinem Blick lagen, hatte der Typ weder die heroische Ausstrahlung von Moritz, noch die einschüchternde Statur von Adrian oder das herausfordernde Blitzen von Kenos Augen. Er wirkte tatsächlich normal. Und doch hatte ich das Gefühl, dass ihn etwas umgab, das anders war.

      Er wartete geduldig, während ich ihn musterte.

      »Können wir?«

      Ich nickte, obwohl ich mir nicht sicher war, was ich von ihm halten sollte. Die Art, wie er mich ansah, war nicht arrogant oder herablassend. Sondern einfach nur direkt. Als würde er nicht verpassen wollen, wo mein Blick als Nächstes hinsprang.

      »Kommen wir irgendwie wieder rein, ohne gesehen zu werden?«, fragte ich betont locker.

      Er lächelte zum ersten Mal. Es stand ihm gut.

      »Warum?«

      An der Art, wie er das sagte, wusste ich sofort, dass er die Wahrheit kannte.

      »Sagen wir es so, Magister Braun würde mich am liebsten im Kerker anketten. Wenn er herausfindet, dass ich schon wieder versucht habe abzuhauen, bringt er mich wahrscheinlich um.«

      Er lachte leise. Das Geräusch hallte in meinem ganzen Körper wider und bescherte mir eine Gänsehaut.

      »Niemand wird dich sehen, wenn ich es nicht will.«

      Ich glaubte ihm jedes Wort.

      Denn er hatte sich fast lautlos bewegt und wirkte irgendwie unauffällig. Wenn mich jemand ungesehen in die Akademie zurückbringen konnte, dann er.

      »Komm, ich führe dich hin.«

      »Das wird schwierig«, gab ich mit Blick auf meinen Knöchel zu. Es tat höllisch weh, jedes direkte Aufsetzen des Fußes ließ einen ziehenden Schmerz durch mein Bein zucken.

      Bevor ich reagieren konnte, hatte er mich mit umwerfender Leichtigkeit hochgehoben.

      »Wow ... ähm, das ist nicht nötig. Es geht schon irgendwie«, murmelte ich und bewunderte die leuchtenden Punkte in seiner violetten Iris.

      »Das ist kein Problem«, gab er zu und stiefelte los.

      Ich legte vorsichtig meine Hände um seinen Nacken. Es war mir unangenehm, dass ich einem Wildfremden so nahe war. Und doch gab er mir das Gefühl, sicher zu sein. Jedem anderen wäre ich sofort vom Arm gesprungen oder hätte mich strampelnd losgerissen. Aber nicht bei ihm. Ich fühlte mich überwältigt.

      Es dauerte nicht lange und er setzte mich ab.

      »Behalte das hier lieber für dich.«

      Mit einem Schnippen seiner Finger raschelte ein Gebüsch beiseite und legte ein vielleicht ein Quadratmeter großes Loch frei.

      Die Mauern der Akademie schimmerten in der Ferne zwischen dicht stehenden Bäumen. Niemand war zu sehen.

      »Du wirst Mut brauchen«, sagte er mit seiner eigenartig warmen Stimme.

      Ich sah hinab in die Finsternis.

      »Was ist das?«

      »Ein Geheimgang.«

      »Okay? Wie tief geht es da runter?«

      »Tief.« Er machte einen Schritt auf mich zu.

      Noch bevor ich etwas sagen konnte, hatte er mich schon wieder hochgenommen und sprang mit mir in die Dunkelheit.

      Ich japste nach Luft, konnte ein Kreischen aber gerade noch so unterdrücken.

      Ich riss die Augen auf, aber statt zu fallen schwebten wir sanft herab.

      Er landete, als wäre es das Leichteste auf der Welt. Dann stellte er mich vorsichtig auf die Füße.

      Die Öffnung über uns schloss sich wie von Zauberhand.

      Ich stand nun in vollkommener Dunkelheit. Der Geruch von feuchter Erde hing in der Luft.

      »Hast du Angst?«

      Ich schüttelte den Kopf und mir fiel ein, dass er das ja nicht sehen konnte.

      »Nein. Ich habe keine Angst.«

      »Das kann ich spüren.«

      Mir wurde bewusst, dass ich seine Hand hielt. Meine Gedanken sprangen zu Keno, der meine Haut nicht berühren konnte, ohne dass zwischen uns ein magischer Feuerstrudel entstand.

      Bei ihm hier war es anders. Die Berührung seiner Haut fühlte sich kalt an. Und doch war es nicht unangenehm. Irgendetwas an ihm war so faszinierend, dass ich sogar einen Schritt auf ihn zu machte.

      Seine Aura zog mich an wie ein Magnet.

      Auch wenn wir in absoluter Finsternis standen, konnte ich seine Umrisse wahrnehmen. Als wäre es ein violettes Glühen.

      »Wenn dich niemand sehen soll, müssen wir uns beeilen«, sagte er und löste seine Hand aus meiner. Gerade als ich darüber nachgedacht hatte, dasselbe zu tun.

      »Kennst du dich hier aus?«

      »Besser als jeder andere. Folge mir, ich führe dich zum Feuerturm.«
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        * * *

      

      Auf dem Weg durch die Gewölbe schwiegen wir. Ich folgte seiner dunklen Gestalt, die sich tatsächlich lautlos in den Tunneln und Gängen unterhalb der Akademie bewegte.

      Er schien sich bestens auszukennen, denn er blieb nie stehen, um sich zu orientieren.

      Meinem Knöchel ging es zum Glück schnell besser. Jeder Schritt schmerzte noch, aber ich konnte immerhin normal laufen. Es war also nichts Ernstes.

      Auf einer Treppe endete unser Weg an einer Tür.

      »Dahinter befindet sich der Innenhof. Von dort aus ist der Feuerturm bereits zu sehen.«

      Er bewegte sich leichtfüßig, bewahrte Abstand zu mir und hielt mir die Tür auf, wie ein Gentleman aus einem vergangenen Jahrhundert.

      Ich ging hindurch und atmete die frische Nachtluft ein.

      Er brachte mich bis zum Eingang des Feuerturms.

      »Du solltest dich beeilen. Die Magister sind sehr wachsam in letzter Zeit.«

      »Ja ... ähm ... danke.« Ich wandte mich ihm zu und erschrak, weil er plötzlich dicht vor mir stand.

      »Gute Nacht, Ella.«

      »Ähm, gute Nacht.«

      Ein Knacken hinter mir ließ mich zusammenzucken. Ich fuhr herum und atmete erleichtert aus, als ich ein Eichhörnchen einen Baum hochhuschen sah.

      Toll gemacht, Ella. Der muss doch denken, du bist so ein naives Dummchen!

      Ich musste schleunigst meine Coolness zurückgewinnen und drehte mich wieder um.

      »Tja, also danke nochmal für deine Hilfe ...«

      Doch der Typ war einfach verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.

      »Hallo?«, fragte ich in die Dunkelheit.

      Keine Antwort. Ich sammelte mich und ging rein.

      Ich war mir sicher, dass ich meinen mysteriösen Retter nicht das letzte Mal gesehen hatte. Aber das war mir in dem Moment egal. Ich war erschöpft und hundemüde.

      Keine drei Minuten später lag ich in meinem Zimmer im Bett. Ich hatte erwartet, dass es sich seltsam anfühlen würde, wieder zurück zu sein. Doch genau das Gegenteil war der Fall. Ich fühlte mich gut und ich war gespannt darauf, was mich am nächsten Tag erwarten würde.

      Plötzlich saß ich kerzengerade.

      »Ich hab ganz vergessen, was Omi gesagt hat! Wie war das nochmal? Ein Sturm zieht auf?«

      Nur wegen ihrer Voraussage war ich in Panik zurückgerannt. Und nun war alles wie immer in der Akademie?

      Ich sah aus dem bunten Fenster in den Innenhof.

      Tatsächlich … alles ruhig.

      »Vielleicht meinte sie die Schatten, die mich verfolgt haben?« Das war die logischste Erklärung dafür.

      Seufzend ließ ich mich in die Kissen sinken. Es war zu spät, um sich noch weiter Gedanken zu machen. Ich brauchte dringend Schlaf. Die Geheimnisse der Akademie konnte ich auch am nächsten Tag noch ergründen. Und nebenbei noch die beste Feuermagierin werden, die es je gegeben hatte.
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      Ein lautes Donnern an der Tür riss mich aus meinem traumlosen Schlaf.

      Jemand stieß die Tür auf, ich saß vor Schreck in meinem Bett.

      »Amelie?«, rief ein Junge und hatte als Antwort mein Kissen im Gesicht.

      »Das is nicht ihr Zimmer, Idiot!«, fauchte ich ihn an und bekam mein Kissen wieder zurückgeworfen.

      »Amelie, bist du hier?« Der Typ kam tatsächlich rein gestapft und schaute unter den Schreibtisch.

      »Amelie ist nicht hier!«, stellte ich klar und stand vom Bett auf. Ich taumelte, da mein Kreislauf noch nicht richtig da war.

      Eigentlich wollte ich den Typen rausschmeißen, aber er wirkte tatsächlich aufgelöst.

      »Was ist mit Amelie? Was ist passiert?«

      »Sie ist verschwunden.« Er sah mich an, als wäre sie von einem Monster gefressen worden.

      »Seit wann?«

      »Keine Ahnung. Sie ist wohl schon die ganze Nacht nicht da. Ich wohne im Zimmer neben ihr und normalerweise sagt sie mir gute Nacht und wir machen noch ein paar Feuerspiele. Aber gestern Abend kam sie nicht.«

      »Ich helf dir suchen!«

      Ich schickte ihn raus, damit ich mich umziehen konnte. Es war noch Zeit bis zum Frühstück, und wir durchkämmten den gesamten Feuerturm. Leider machten nicht alle mit, gerade die aus den oberen Stockwerken waren sich zu schade dafür, nach einer mit drei Abzeichen zu suchen. Moritz allerdings war dabei und das motivierte auch viele andere mitzuhelfen.
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        * * *

      

      Beim Frühstück saß ich mit einigen Feueradepten am Tisch  und schlang schnell das Essen rein, während Thomas, mein Wecker, Magister Schönholz informierte.

      Nicht nur die Feueradepten waren an diesem Morgen unruhig.

      Ich entdeckte Rike am Ende eines Tisches, an dem auch andere Wasseradepten wild diskutierten. Sie alle wirkten ziemlich aufgelöst.

      An der Geschirrabgabe fing ich Rike ab. Sie schob mich zitternd von der Durchreiche zur Küche weg. Im Schatten der großen Eingangstür lehnte sie sich an die Wand.

      »Hey, was ist los?«

      »Hannah ist verschwunden«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.

      »Sie auch?« Nun konnte ich nicht leugnen, dass hier irgendetwas vor sich ging. Bei Amelie war ich mir nicht sicher gewesen, ob sie nicht wie ich einfach einen nächtlichen Ausflug unternommen hatte. Vielleicht um Freunde zu besuchen, oder ihren Freund. Aber wenn auch Hannah fehlte, musste mehr dahinter stecken.

      »Seit wann?«, bohrte ich nach.

      »Sie hat die Nacht wohl nicht in ihrem Zimmer geschlafen.«

      »Passiert so etwas häufiger?«

      Rike schüttelte den Kopf. Die Frage hätte ich mir allerdings sparen können. So aufgeregt, wie die Feuer- und Wasseradepten sich benahmen, war das nichts Alltägliches.

      Selbst die Magister wirkten unruhig und diskutierten an ihrem Tisch hitzig miteinander.

      Mir kam in den Sinn, was Omi zu mir gesagt hatte. Dass die Schatten da waren und ein Sturm aufzog.

      Vielleicht meinte sie damit doch nicht die Horde Schatten?

      Ich suchte nach Keno. Ich wusste nicht, ob ich mir Sorgen machte, dass er vielleicht auch verschwunden sein könnte. Oder ob ich einfach nur sichergehen wollte, dass er nicht an dem Verschwinden beteiligt war. In beiden Fällen hätte ich froh sein müssen, als ich ihn entdeckte. Stattdessen sammelte sich Wut in meinem Bauch wie Lava in einem Vulkan.

      Keno sah nicht einmal zu mir rüber, als er lachend mit seinem Kumpel Adrian das Geschirr wegstellte. Er hätte mich längst sehen müssen, reagierte aber einfach nicht auf mich. Und das, obwohl er mich geküsst hatte.

      Das war also nur so ein blödes Spiel.

      »Weiß Magistra Engel schon davon?«, fragte ich Rike, die sich schon davonstehlen wollte.

      Sie nickte mit Blick zum Boden.

      Schritte näherten sich. Ich machte mich schon darauf gefasst, meine Wut in Kenos arrogantes Gesicht zu schleudern, doch es waren Max und Maik.

      »Wir haben schon davon gehört und wollen bei der Suche helfen«, bremste Maik mich.

      »Die ganze Akademie sollte helfen.«

      »Exakt.« Magister Braun tauchte hinter den beiden Erdadepten auf. Ihm folgten Magister Schönholz, Magistra Engel und Magistra Sommer.

      Der Erdmagister richtete sich an die Schüler im Saal.

      »Adepten aller vier Sektoren. Wie einige von Ihnen bereits mitbekommen haben, werden zwei Ihrer Mitschülerinnen vermisst. Solange sie nicht gefunden sind, fällt der Unterricht bis auf Weiteres aus. Stattdessen finden Sie sich bitte in den Räumlichkeiten ein, in denen sie planmäßig Unterricht gehabt hätten. Dort werden Sie von Ihren Lehrern instruiert. Alle Adepten, Magister und magische Mitarbeiter  sind dazu aufgerufen, nach den zwei jungen Damen zu suchen. Hinweise auf ihren Aufenthaltsort übergeben Sie bitte an uns Magister.«

      »Kann man sie nicht irgendwie auf magische Art aufspüren?«, fragte ich Magister Braun.

      »Wenn das ginge, müssten wir sie wohl kaum suchen«, sagte Max.

      Ich quittierte seine Antwort mit einem Augenrollen.

      »Wir sollten anfangen«, sagte Rike, die noch immer bei mir stand. Ich war froh, dass sie sich einsetzte, anstatt davonzulaufen. Selbst bei einer wie Hannah, die sie nicht gut behandelte.

      »Das machen wir.«

      Zwischen Schülern, die sich bereits aufgeregt diskutierend auf den Weg zu ihren Unterrichtsräumen machten, um in Gruppen und Gebiete eingeteilt zu werden, liefen wir in Richtung Innenhof.

      »Und wenn sie entführt wurden?«, fragte Maik in die Runde, während wir die Gänge entlang marschierten.

      »Von wem? Und wieso?« Man konnte Rike ansehen, dass sie sich große Sorgen machte.

      »Vielleicht haben sie gekämpft«, gab ich vorsichtig zu bedenken und dachte dabei daran, wie Keno und ich mitten in der Nacht von Schattenwesen angegriffen worden waren. Vielleicht waren sie wieder gekommen?

      »Gegeneinander?«

      Diese Idee war mir noch gar nicht gekommen. Aber sie war so logisch wie einfach! Keno und ich waren auch nachts nicht in unseren Betten gewesen und hatten draußen auf dem Gelände gegeneinander gekämpft. Aber das erklärte noch nicht, wieso weder Amelie noch Hannah heute Morgen zum Frühstück erschienen waren. So ein Kampf hätte doch auffallen müssen.

      »Jemand eine Idee, wo sie sein könnten, um heimlich gegeneinander zu kämpfen?«

      »Die Gewölbe unterhalb der Akademie«, sagte Max und traf damit genau ins Schwarze.

      »Na dann los!«
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        * * *

      

      Max, Maik, Rike und ich erhielten von Magister Braun die Erlaubnis, als unabhängige Gruppe suchen zu können, und stiegen bei der erstbesten Gelegenheit in die Kellergewölbe hinab. Ich war erst zweimal dort gewesen, erinnerte mich aber noch gut an den modrigen Geruch. Die Gewölbe unterhalb der Akademie waren weiträumig und verwinkelt. Ewig lange Gänge in alle Richtungen und kleine hölzerne Türen, die alle gleich aussahen. Wenn wir dort suchen wollten, würde es eine Ewigkeit dauern.

      »Sollen wir uns aufteilen?«

      »Lieber nicht, was ist, wenn sich jemand verläuft?«, fragte Rike.

      »Wir bleiben besser zusammen«, empfahl Maik.

      Max schien dazu keine Meinung zu haben, er wirkte abwesend. Wahrscheinlich holte er aus seinem Gedächtnis eine Karte des gesamten Akademiegeländes hervor.

      »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als in jeden Raum zu schauen.«

      Gesagt getan. Am Anfang waren wir noch hochmotiviert, riefen laut und schauten in jede Ecke der Kellerräume. Doch nach einigen Lagerräumen, Archiven, Werkstätten, Vorratsräumen und sogar einem alten Fahrradkeller ging uns so langsam die Luft aus.

      »Amelie! Bist du hier? Hannah!«, rief ich mit kratziger Stimme.

      »Sieht nicht so aus«, meinte Maik.

      Außer dem Quieken einer Ratte aus einer der dunklen Ecken und dem Tropfen einer leckenden Rohrleitung in einem Heizungskeller hatten wir keine Antworten erhalten.

      »Vielleicht ... wurden sie doch entführt?« Rike biss auf ihrer Wange herum. Ich konnte den Gedanken nachvollziehen, vor allem nachdem Omi mich gewarnt hatte, dass Gefahr im Anmarsch war.

      Es fühlte sich dennoch nicht so an, als wäre etwas Schlimmes passiert. Ich wollte noch daran glauben, dass die beiden sich einfach nur in einer versteckten Kellerarena duellierten.

      »Der alte Astronomieturm?«, fragte Maik, als wir am Ende eines Flures angekommen waren, dessen verriegelte Holztüren sich farblich kaum von den dunklen, gewölbten Wänden abhoben. Den Lagen von Rost und Spinnweben nach, waren sie seit vielen Jahren nicht mehr geöffnet worden.

      »Da haben bestimmt schon andere gesucht«, gab Max zu bedenken. »Es ist ein offenes Geheimnis, dass Adepten dort hingehen. Sehr viele kennen diesen Treffpunkt.«

      »Und wenn sie gar nicht mehr hier sind?«, überlegte ich.

      »Also doch entführt«, schlussfolgerte Rike und zog die Schultern bis zu den Ohren hoch.

      »Gehen wir mal nicht vom Schlimmsten aus.« Ich legte sanft einen Arm um ihre Schultern. Sie zuckte ein wenig zusammen, ließ mich aber gewähren.

      »Du wirst schon sehen, sie tauchen wieder auf.«

      Meine aufmunternden Worte schienen ihr gut zu tun. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ich sie selbst glaubte.
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        * * *

      

      Wir ermutigten uns gegenseitig und hielten tatsächlich durch, wenigstens jeden Gang in den unterirdischen Gemäuern abzulaufen, auch wenn die meisten Türen verschlossen waren.

      Mit einstimmigem Beschluss stiegen wir aus den Hauswirtschaftsräumen unter der Küche wieder nach oben.

      Im Verwaltungstrakt begegneten wir einer anderen erfolglosen Gruppe und setzten die Suche in den anschließenden alten Unterrichtsräumen fort. Ich konnte irgendwann nicht mehr rufen und beließ es dabei, in jede Ecke zu schauen. Dabei streiften meine Gedanken zu den Erlebnissen der letzten Nacht.

      Der mysteriöse junge Mann hatte mich gerettet und eine ganze Schar Schattenwesen verjagt. Er musste wahnsinnig stark sein und arbeitete wahrscheinlich als Lehrer oder Mitarbeiter an der Akademie. Ich kannte seinen Namen nicht, wollte ihn aber unbedingt in Erfahrung bringen.

      Ich trat aus einem Unterrichtsraum, in dem die anderen noch in den Besenschränken wühlten, in den Säulengang. Gedankenverloren blickte ich zu der Treppe, die zum alten Astronomieturm führte, da hörte ich rechts von mir ein Flüstern.

      »Sind sie weg?«, wisperte eine vertraute Stimme.

      »Keine Ahnung«, sagte eine andere.

      Ich schlich zur nahegelegenen Tür und wartete.

      »Geh nachsehen«, sagte die süße Stimme.

      »Geh selber nachsehen!«, antwortete Amelie viel zu laut.

      Hannah gab einen warnenden Zischlaut von sich.

      Ich wartete noch ein paar Sekunden und stürmte dann in den Raum.

      Amelie prallte gegen mich und fiel nach hinten.

      Hannah kreischte laut auf.

      »Hier seid ihr also«, begrüßte ich sie mit einem Grinsen. »Habt ihr euch heimlich duelliert?«

      Amelie und Hannah sahen sich kurz an, dann nickten sie.

      »Was sollte ich denn machen, sie hat meine Familie beleidigt«, erklärte Amelie und stellte sich auf meine Seite.

      »Die Wahrheit ist doch keine Beleidigung.«

      Ich war erleichtert, sie zu sehen. Niemand hatte sie entführt und auch die Schattenviecher waren nicht hinter ihnen her gewesen. Ich hätte ungern Verletzte oder Tote gefunden.

      »Amelie, Hannah!«, rief Maik, der gerade ebenfalls in den Gang getreten war und nun durch die offene Tür blickte.

      »Ihr wisst, was euch jetzt blüht? Die werden euch alle Kellergewölbe putzen lassen.«

      Hannah zuckte mit den Schultern und wandte sich schnippisch ab.

      Amelie wirkte dagegen deutlich entspannter. Das schien nicht ihre erste Strafe zu sein.

      »Sollen sie nur, wir haben getan, was wir tun wollten.«

      Ich sah zwischen ihnen hin und her und hatte das Gefühl, dass es dabei nicht nur um ein Duell ging.
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      Am nächsten Morgen hatte alles wieder seine gewohnte Ordnung. Die ganze Akademie funktionierte wie nach Plan.

      Amelie und Hannah waren den ganzen Tag nicht zu sehen. Ich vermutete, dass sie das beendeten, was Keno und ich in der Rumpelkammer angefangen hatten.

      Die Akademie hatte mich wieder. Ich hatte mit Omis Hilfe beschlossen, da zu bleiben und mich meinem Schicksal zu stellen. Was auch immer es mit mir vorhatte. Ich war auf jeden Fall bereit, zu lernen und mich dem Schulalltag zu stellen.

      Meinen ersten Theorieunterricht hatte ich bei Magister Gans. Er war ein untersetzter Mann, dessen Bauch auch der weite Umhang mit dem weißen Innenfutter nicht verdecken konnte. Die wenigen Haare, die er noch auf seinem Kopf hatte, kämmte er über die Glatze, als ob das etwas ändern würde. Was allerdings viel mehr auffiel, war das deutliche Schielen hinter der runden Hornbrille. Die dicken Gläser ließen seine Augen riesengroß wirken.

      Die Schulglocke läutete die erste Stunde Studie der Ley-Linien ein. Es war ein Kurs für Anfänger, weswegen alle neuen Adepten anwesend waren.

      Ich hatte mir gleich einen Platz neben Rike reserviert, bevor sich der andere Wasserjunge neben sie setzen konnte.

      In den hinteren Reihen nahmen noch ein paar andere Schüler Platz, die schon etwas länger da waren und anscheinend Aufholbedarf hatten.

      »Jetzt bin ich gespannt«, sagte ich und legte Papier und Stift vor mich auf das Pult.

      Rike wirkte neben mir wie hypnotisiert. Sie starrte gebannt in das dicke Lehrbuch, das zu diesem Kurs gehörte.

      »Ley-Linien, irgendwo habe ich den Begriff schon mal gehört«, dachte ich laut und kramte in meinem Gedächtnis herum, bis Magister Gans das Wort an uns richtete.

      »Beginnen wir ohne große Vorreden. In diesem Kurs werden Sie lernen, woran Sie Ley-Linien erkennen, wie Sie diese aufspüren und für sich nutzen können. Schlagen Sie bitte das Buch auf Seite fünf auf.«

      Lautes Rascheln von Papier erfüllte den Raum. Vor mir sah ich eine Abbildung von Berlin. Es war das Straßennetz von oben, aber irgendwie sah es seltsam aus.

      »Das Ley-Liniennetz von Berlin«, erklärte der Magister. »Wie Sie sehen, verläuft es wie die Blutbahnen in Ihren Körpern durch die gesamte Stadt. Bei wichtigen monumentalen Bauwerken kreuzen sich die Linien. An diesen Stellen ist der Strom ganz besonders stark.«

      Ich beugte mich zu Rike hinüber, die fasziniert auf die Karte sah.

      »Was sind denn Ley-Linien überhaupt?«, fragte ich etwas zu laut.

      Magister Gans' schiefer Blick traf mich unvermittelt.

      »Aufstehen!«

      Ich tat, was er verlangte, und hob dabei trotzig das Kinn.

      »Ich dulde es nicht, wenn in meinem Unterricht ohne Aufforderung gesprochen wird«, stellte er klar.

      »Also darf man gar keine Fragen stellen?«

      Seine Nasenflügel bebten. Ich wusste, dass ich nur noch einen einzigen Kommentar von der nächsten Strafarbeit entfernt war.

      »Nur nach Aufforderung. Setzen!«

      Mit vielsagendem Blick in Richtung Rike nahm ich wieder Platz.

      »Wie beim Militär hier«, murmelte ich und sah mir die Karte genauer an. Auch wenn Magister Gans' Art zu unterrichten mir nicht gefiel, war das Thema interessant.

      Ich erkannte wichtige Knotenpunkte wie die Kirchen, die überall in Berlin verstreut lagen. Bei ihnen bündelten sich mehrere Linien, die auch deutlich dicker dargestellt waren. Das schien kein Zufall zu sein.

      Während Magister Gans erklärte, dass man an strategisch wichtigen Punkten eine erhöhte Chance hatte, die Ley-Linien anzuzapfen, war mir immer noch nicht ganz klar, warum wir uns mit diesem Thema beschäftigen sollten.

      Auch in der nächsten Viertelstunde bekam ich darauf keine Antwort.

      »Seien Sie nicht zögerlich, haben Sie Mut, wenn Sie einen Knoten aufbrechen. Es könnte Sie für einen Moment überwältigen«, beendete der Magister eine minutenlange Rede.

      Ich hob eine Hand in die Höhe, wurde von ihm aber ignoriert.

      In der nächsten halben Stunde redete er davon, wie Ley-Linien in der Vergangenheit entstanden waren, wieso sie sich an solch wichtigen Punkten wie Kirchen oder Denkmälern trafen und warum es wichtig war, die Karte auswendig zu lernen, wenn man in Berlin unterwegs sein wollte.

      Mein rechter Arm fühlte sich schon taub an, weil er mich weiterhin ignorierte. Aber ich gab nicht auf. Ich würde nicht aus diesem Unterricht rausgehen, ohne meine Frage gestellt zu haben!

      Irgendwann war der Magister es leid und sah mich mit grimmiger Miene an.

      »Eine Frage?«

      »Ja.«

      Er hob seinen wurstigen Zeigefinger und deutete mir, dass ich sprechen durfte.

      »Wozu sind diese Ley-Linien gut?«

      Das aufbrausende Gemurmel um mich herum bestärkte mich; auch die anderen schienen sich diese Frage bereits gestellt zu haben.

      »Sie haben mir nicht zugehört«, stellte der Magister fest.

      »Doch, ich habe Ihnen sehr genau zugehört. Aber die Info hat mir bisher gefehlt.«

      »Die Antwort darauf sollte selbstverständlich sein. Sie können darüber Ihren Äther auffüllen.«

      Ich gab ein lautes Aaaah von mir, in das andere Adepten mit einstimmten.

      »Verstehen Sie jetzt? Wenn Sie in der Stadt unterwegs sind und Ihnen der Äther ausgeht, können Sie sich an diesen Punkten leicht wieder auffüllen, um weiter zu kämpfen.«

      »Also ist es sinnvoll an solchen Knotenpunkten Magie zu wirken«, schlussfolgerte ich und erntete von dem Magister den ersten freundlich gemeinten Blick.

      »Es dürfte nicht verwunderlich sein, dass an solchen Punkten ein Aufkommen negativer Strömungen herrscht. Dort, wo Ley fließt, entstehen auch schnell Risse.«

      »Woran erkennt man diese Ley-Linien?«

      Magister Gans schien immer noch nicht begeistert davon zu sein, dass ich meine Fragen offen stellte, aber er antwortete darauf.

      »Sie sind für das menschliche Auge nicht sichtbar.«

      »Woher weiß man dann, dass sie da sind?«

      »Darüber gibt es mehrere Theorien. Erzmagus Alfred Inferno, der wohl bedeutendste Magier des 18. Jahrhunderts, war der Ansicht, dass man einen leichten Windhauch spüren kann, wenn man über einer Quelle steht. Es gibt Magier, die können Ley-Linien sehen. Aber da ein Großteil sie nicht sehen kann, verlassen Sie sich auf Ihr Gespür und auf Ihr Wissen. Das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.«

      Ich erinnerte mich noch gut an den Wind in Omis Wagen. Doch da war noch mehr gewesen.

      »Nur mal so aus Neugier, wie würde so ein Ätherfluss aussehen? Sie meinten ja gerade, dass ein paar sie sehen können.«

      Magister Gans schien sich damit abgefunden zu haben, dass ich immer direkt nachfragte. Zum Glück störte das keinen der anderen Neulinge.

      »Ich habe es selbst nie gesehen. Aber es gibt Schriften, in denen geschrieben steht, dass Magier, die bedeutende Kräfte haben, diesen Ätherfluss als magischen, weißen, fließenden Rauch beschreiben.«

      Die plötzliche Erkenntnis schnürte mir die Brust zusammen. Genau das hatte ich in Omis Wagen gesehen! Damals, als ich noch keine Ahnung hatte, wer ich war und was ich konnte. An diesen weißlichen Nebel, der sich in meinen Bauch gedrückt hatte, konnte ich mich gut erinnern.

      Kann das etwas mit diesem Ätherfluss zu tun haben? Das würde bedeuten, dass direkt unter Omis Wagen ein magischer Energiestrom fließt.

      Diese Vorstellung wunderte mich nicht. Es war sogar logisch, denn Omi hatte, als wir mit ihr das erste Mal auf dem Wagenplatz gestanden hatten, nicht eine Sekunde gezögert. Sie war genau auf den Punkt zugelaufen, an dem heute ihr Wagen stand.

      Damals hatte ich es für Unsinn gehalten, als sie gesagt hatte, dass ihr Wagen genau an diesem Fleck stehen musste, damit sie Kontakt zur Geisterwelt aufbauen konnte.

      Vielleicht hat sie es gespürt? Vielleicht kennt sie diesen Ätherfluss, die Karte der Ley-Linien, die sich durch ganz Berlin zieht?

      »Ich weiß, dass dies ein sehr wichtiges Thema ist, und ich freue mich über Ihre Anteilnahme. Aber für heute ist der Unterricht vorbei. Heben Sie sich Ihre Fragen für das nächste Mal auf.«

      Magister Gans beendete den Unterricht punktgenau zum Klingeln. Der Gong leitete die Pause ein.

      Ich hätte noch viel mehr Fragen gehabt, allerdings schwirrten mir noch andere Dinge im Kopf herum, um die ich mich dringend kümmern musste. Allen voran Rike, die immer noch keinen Schritt weiter war.

      »Nach dem Essen eine kleine Übungseinheit mit den Erdjungs?«, flüsterte ich ihr zu, als sie ihre Sachen zusammenpackte.

      Ich glaubte, die Sommersprossen auf ihrer Nase tanzen zu sehen, als sich ihre Lippen zu einem Lächeln formten.

      »Gerne.«
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      Der Unterricht endete um achtzehn Uhr. In der Kantine saß ich neben Amelie an einem Tisch der Feueradepten.

      Moritz saß mir direkt gegenüber, umringt von Mädchen, die ihn animierten wie ein Fanclub. Während er von seiner neuesten Erfindung - dem flammenden Speer - schwärmte, beugte ich mich zu Amelie.

      »Ich hab noch gar nicht gefragt; hast du gegen sie gewonnen?«

      Amelie sah mich an, als verstünde sie nur Bahnhof.

      »Du gegen Hannah«, half ich ihr auf die Sprünge.

      Sie riss erschrocken die Augen auf und antwortete mit  geröteten Wangen: »Klar hab ich gewonnen. Die hat doch nichts drauf.«

      Ich glaubte ihr sofort. Hannah wirkte auf mich wie eine, die sehr viel auf ihr Äußeres und ihre Wirkung auf Menschen gab. Amelie dagegen war eine Kämpferin, die ich in jeder freien Minute im Feuerturm trainieren sah. Natürlich hatte sie gewonnen!

      »Guckt mal, da kommt die Elite!«, gab Mo von sich und erlangte dadurch unser beider Aufmerksamkeit.

      Auch ohne einen Blick auf sie zu werfen, wusste ich ganz genau, von wem er sprach.

      Keno, Adrian und ihr Fankreis stolzierten zwischen den Tischreihen in unsere Richtung.

      Auch das noch ...

      Moritz tat so, als hätte er sie nicht gesehen, und säbelte genüsslich ein Stück von seinem Hühnchen ab.

      Adrian allerdings sah nicht so aus, als würde er diese Ignoranz auf sich sitzen lassen. Er ging voran und überholte dabei sogar Keno. Mit seinem breiten Kreuz und der bulligen Statur passte er kaum zwischen die Stühle.

      Moritz blickte kurz beiseite und quittierte Adrians Hängenbleiben mit einem Schmunzeln.

      »Die vielen Muskeln hindern ihn am Denken.«

      Kichern war am Tisch zu hören.

      Adrian schien die Beleidigung gehört zu haben und kam mit stapfenden Schritten näher.

      »Was hast du gesagt?«

      Moritz lächelte und ließ zwischen seinen Fingern winzige Feuerfiguren tanzen. Er sah nicht einmal zu Adrian auf, der sich drohend über ihn beugte.

      »Sag mir das nochmal ins Gesicht, Roter!«

      »Vorsicht. Sonst verbrennst du dich noch.«

      Mo hielt weiterhin den Blick gesenkt, die halblangen Locken hingen ihm tief ins Gesicht. Weder Adrian noch Keno konnten aus ihm lesen.

      Nur Amelie und ich, die ihm direkt gegenüber saßen. Das wilde, feurige Lodern in seinen Augen war nicht zu übersehen.

      Ich wusste, dass nicht viel fehlte, und Moritz würde aufspringen und Adrian sein Feuer um die Ohren hauen.

      »Er will es wirklich wissen«, gab Adrian überheblich lachend von sich, erntete von Keno einen zustimmenden Blick und krempelte die Ärmel hoch. »Hast du denn noch nicht genug?«

      »Es ist noch lange nicht genug«, murmelte Mo, während die kleinen feurigen Figuren sich zu einem Flammendolch in seiner Hand vereinten.

      Adrian spannte die Unterarme wie zum Hantelheben an, in seinen Handflächen knisterte es.

      Es war faszinierend, den beiden Streithähnen dabei zuzusehen, wie sie sich immer weiter anstachelten. Ich musste zugeben, dass ich ein weiteres Duell von ihnen gerne sehen würde. Andererseits war ich verabredet und wollte Rike nicht schon wieder versetzen.

      »Wo willst du es haben, Roter, hier oder draußen?«

      »Ich nehme dich, wo immer du willst«, konterte Moritz und sprang auf.

      Adrian trat einen Schritt zurück. Mit kreisenden Bewegungen zauberte er in Windeseile einen Schutzschild, um den Feuerdolch abzuwehren, der schon auf ihn zuwirbelte. Die Feueradepten jubelten und pfiffen.

      Adrian machte sich bereit, auch den nächsten Angriff abzuwehren. Doch Mo lachte nur und verschränkte die Arme vor der Brust.

      »Ich warte.«

      Für einen kurzen Moment war es ganz still. Alle glotzten Adrian an, bei dem ich tatsächlich Hitze auf den Wangen erkennen konnte.

      Ist er nervös?

      »Mach ihn fertig!«, rief einer von Kenos Elitetruppe aus dem Hintergrund.

      Keno selbst stand schräg hinter Adrian und fixierte Moritz nur mit arrogantem Blick. Kein einziges Mal hatte er mich bisher angesehen.

      »Ich werde dir dein dämliches Grinsen aus dem Gesicht wehen«, knurrte Adrian und bereitete einen Zauber vor.

      Moritz im Gegenzug sammelte Feuer zwischen seinen Fingern. »Versuch es und ich brenn dir die Haare vom Kopf.«

      »Schatz, muss denn das immer sein?« Hannah hatte sich zwischen den Schaulustigen nach vorne gedrängelt.

      Ich spürte Amelie neben mir unruhig werden. Die Sache zwischen ihnen schien noch nicht geklärt zu sein.

      Hannah allerdings hatte nur Augen für Adrian. Sie stellte sich zwischen die beiden und schirmte ihren riesigen Freund ab.

      »Ihr könnt euch nachher wieder schlagen. Erstmal brauche ich meinen Schatz für mich.«

      Sie zerrte ihn einfach mit sich und der Streit war damit beendet.

      Spürbar enttäuscht gingen alle wieder zur Tagesordnung über.

      Keno war gerade dabei zu gehen. Als sich unsere Blicke trafen, fühlte ich wieder das Flattern in meinem Bauch.

      Er hob die Hand und malte, von den anderen unbemerkt, eine Zwölf in die Luft, die so schnell verschwunden war, wie er sie gezeichnet hatte. Dann deutete er mit einem Finger auf die Fenster, die zum großen Innenhof zeigten.

      Ich verstand sehr wohl, was er von mir wollte. Trotzdem reagierte ich nicht darauf, und wandte mich ab. Ich würde mich garantiert nicht mit ihm treffen. Nach dem Kuss hatte er so getan, als wäre ich Luft für ihn. Das konnte er jetzt gerne zurück haben.
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        * * *

      

      »Geht das eigentlich immer so zwischen den beiden?«, fragte ich die anderen, als wir die Treppen zum alten Astronomieturm bestiegen.

      »Adrian und Moritz?«, fragte Maik, der als Einziger von den dreien zu einem Gespräch aufgelegt war.

      »Die benehmen sich ja wie Erzfeinde, die immer aufeinander losgehen müssen.«

      »Das sind sie auch. Es ist schon komisch, dass die Magister nichts dagegen unternehmen. Sie bekommen es oft sogar mit und schreiten trotzdem nicht ein.«

      »Bis einer weint.«

      Ich war froh, dass wir den alten Astronomieturm diesmal ganz für uns alleine hatten. Oben angekommen war es so still, dass man den Holzboden auf die Schwingungen des alten Gemäuers antworten hören konnte.

      »Also, wie können wir helfen?«, fragte Maik sowohl an mich als auch an Rike gewandt.

      Sie wirkte immer noch extrem unsicher. Auch wenn ich ihr zehnmal erklärt hatte, dass die beiden Erdjungs friedlich und hilfsbereit waren, vertraute sie ihnen nicht.

      »Wir haben hier ein kleines ... Problem fehlender Magie«, wagte ich mich voran.

      Rike war es sichtlich unangenehm, dass ich ihr Problem ausplauderte.

      »Und was können wir da tun?«, fragte Maik sie nun direkt.

      Rike zuckte mit den Schultern und richtete den Blick auf den Boden.

      »Ich dachte, da ihr schon länger hier seid und mehr Erfahrung habt als ich, könntet ihr irgendwie helfen?«, meinte ich. »Es muss ja einen Grund geben, wieso sie keine Magie wirken kann.«

      »Hattest du noch keinen magischen Unfall?«, fragte Maik.

      »Nein ... nur einen ganz kleinen ... glaub ich.«

      »Und wie kommt es dann, dass du an diese Akademie geschickt wurdest, wenn nicht einmal du dir sicher bist?«

      Rike zuckte die Achseln.

      »Du hast doch Wasser bei deiner Tante losgelassen, oder?«, ermutigte ich sie.

      Rike nickte, wenn auch nur sehr schwach.

      »Na, das ist doch schon was«, sagte Maik.

      »Aber ... seitdem ist nie wieder etwas passiert.«

      Rike tat mir unendlich leid. Sie stand kurz davor zu weinen.

      »Hey, das kriegen wir schon hin! Du hast Magie in dir, ich bin mir ganz sicher. Sonst wärst du weder hier, noch könntest du den Wasserturm betreten.« Mein Aufmunterungsversuch half ein bisschen. Rike zuckte bei Berührung zwar immer noch zusammen, aber zumindest lächelte sie wieder.

      »Und seitdem du hier bist, ist nichts passiert?«, vergewisserte sich Maik.

      »Nein.« Sie fiel wieder in sich zusammen. »Ich habe es versucht, aber ... nichts.«

      »Amnesia Mageia.«

      Alle starrten Max an, der so aussah, als hätte er des Rätsels Lösung.

      »Bist du sicher?«, fragte Maik seinen Kumpel, der die Brille zurechtrückte.

      »Alle Zeichen deuten darauf hin.«

      »Was ist das?«, fragte ich.

      »Amnesia Mageia bezeichnet einen Zustand, in dem der Magiebegabte keinen Zugriff zu seinem Ätherspeicher oder seinen magischen Fähigkeiten aufbauen kann. Es herrscht eine unüberwindbare Blockade. Gründe dafür könnten eine grundlegende Verweigerung oder eine traumatische Erfahrung sein.« Max trug den Text vor, als lese er aus einem Lexikon.

      »Was ist es bei dir, Rike?«, fragte Maik. Ich wollte ihn in diesem Moment am liebsten boxen.

      »Das is doch egal. Die Frage ist, wie geht das weg?«, warf ich dazwischen, bevor Rike noch weinend davonlief.

      Ich musste keine Hellseherin sein, um den Grund für ihre Blockade zu kennen. Es begann mit H und endete auf annah.

      »Max? Was können wir tun?«

      »Wir können gar nichts tun«, stellte er klar. »Nur der Magiebegabte selbst kann die Blockade lösen. Aber es wird nicht leicht.«

      »Irgendetwas müssen wir doch tun können, um Rike zu unterstützen.«

      Max setzte sein Denkergesicht auf. Vermutlich blätterte er in seinem fotografischen Gedächtnis wie in einer Bildershow. Nur dass wir leider nichts davon sehen konnten und nur mit angehaltenem Atem auf sein Urteil warteten.

      »Sie muss die Blockade durchbrechen. Dabei könnte man möglicherweise helfen.«

      »Wie?«, fragte ich.

      »Eine Situation schaffen, in der jeder junge Adept in einem Zustand höchster Emotionen Magie entlassen würde.«

      »Du meinst, wir sollen ihr Angst machen?«

      Das hielt ich für keine gute Idee. Rike war schon ängstlich genug. Ich wollte ihr lieber Mut machen.

      »Oder Wut erzeugen«, fügte Max hinzu. »Jede starke Emotion dürfte funktionieren.«

      »Ich war noch nie wütend«, sagte Rike. »Das wird nicht klappen.«

      »Dann machen wir dich wütend.« Mein Ehrgeiz war geweckt. Mir war eine verärgerte Rike lieber als eine verschüchterte. Es würde sicher nicht leicht werden, aber ich wollte es versuchen.

      »Ich ... weiß nicht. Nein, lieber nicht.« Rike sah zur Tür.

      »Nur einen Versuch«, bat ich sie. »Jeder von uns probiert es, und wenn es nicht klappt, machen wir morgen etwas anderes.«

      Sie gab nach und Maik startete den ersten Versuch.

      »Du wirst, ähm, schlechte Noten bekommen. Und das wird deine Hauslehrerin Magistra Engel bestimmt wütend machen ...«

      Rike ließ das ziemlich kalt. Uns aber auch.

      Max war als Nächstes an der Reihe. Er stellte sich Rike gegenüber und schwieg. Er schien eine Weile nachzudenken, ehe er sagte: »Du kannst nichts. Und du wirst es nie zu etwas bringen.«

      Schmerz durchzuckte meine Brust. Wie in einem Déjà-vu gefangen, sah ich Pa vor mir, wie er mich mit genau den gleichen Worten aus seinem Laden wirft.

      Du kannst nichts und wirst es nie zu etwas bringen.

      Zumindest in diesem Punkt hatte er Unrecht. Ich konnte mehr, als er sich jemals in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Aber das war ein anderes Thema.

      »Du bist vollkommen unfähig und hast nichts außer deinem hübschen Äußeren«, fuhr Max fort.

      Ich kniff die Augen zusammen.

      Hat er gerade gesagt, er findet sie hübsch?

      Auch Rike schien das so verstanden zu haben, denn ihre Wangen wurden ganz rot.

      »Du wirst die Prüfung nie bestehen und ... niemals Erfolg haben.«

      Rikes Augen leuchteten und ein Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Wenn Max gewollt hatte, dass sie sich gut fühlte, dann hatte er das geschafft.

      »Wenn du nicht bald anfängst, ernster zu trainieren, dann ...«

      »Das reicht, Max.« Ich ging dazwischen. »So machen wir sie nie wütend.«

      Ich hielt die Jungs auf Abstand, während ich Rike mit ernster Miene fokussierte.

      »Sie wird dich niemals in Ruhe lassen.« Ich ließ den Satz einen Moment wirken, bevor ich mit kraftvoller Stimme fortfuhr. »Wenn du nicht endlich anfängst, dich zu wehren, wirst du immer weiter von ihr rumgeschubst.«

      Rike blinzelte verwirrt, mein Ansatz schien zu wirken.

      »Hannah ist nicht deine Freundin. Sie sieht in dir nur ein ängstliches Mädchen, das sie ärgern kann, wie es ihr gefällt.«

      Rike wich meinem Blick aus, doch sie brach nicht ab.

      »Wenn du dich nicht wehrst, wird sie dich auch weiterhin Frettchen nennen. Bist du das etwa, ein Frettchen?«

      Rike schüttelte den Kopf.

      »Dann sag ihr das! Brüll ihr ins Gesicht, dass sie damit aufhören soll!«, fuhr ich sie an.

      Rike ballte ihre schmalen Hände zu Fäusten.

      Es funktioniert!

      »Sag ihr, dass sie dich ein für alle Mal in Ruhe lassen soll! Du willst nichts mehr mit ihr zu tun haben. Denn du bist ein wertvoller Mensch und hast echte Freunde. Sie ist nichts ohne ihren Fanclub.«

      Rike nickte, ihr sonst unruhig umherfahrender Blick wirkte fest.

      »Weiter«, befahl Max.

      »Hör auf, Hannah!«, drehte ich den Spieß um. »Hör auf, mich zu quälen!«

      Rike atmete schwer.

      »Sag es ihr, sag ihr, dass sie damit aufhören soll!«

      »Hör auf ...«, nuschelte Rike zwischen zusammengebissenen Zähnen.

      »Lauter!«, befahl ich.

      »Hör auf damit ... Ich will das nicht!«

      »Viel lauter!«

      Rike stand kerzengerade. Ihr Blick war stark. So hatte ich sie noch nie gesehen.

      »Lass mich in Ruhe!«, brüllte Rike mir entgegen. Gleichzeitig riss sie die Arme hoch und klatschte mir einen ganzen Schwall Wasser ins Gesicht.

      »Bravo!«, rief Maik und applaudierte.

      Ich war klatschnass und überglücklich.

      Rike ließ die Arme sinken und stand mit offenem Mund da.

      »Du kannst es!«, rief ich.

      Rike sah ungläubig auf ihre Hände.

      »Ich ... habe es getan?«

      »Ja, du kannst es! Von wegen Amnesie.«

      »Amnesia Mageia«, korrigierte Max mich.

      »Ist doch egal! Sie hat es geschafft.« Ich griff ihre Hände, hüpfte freudig auf der Stelle und verteilte dabei überall Wassertropfen. Das war schneller gegangen, als ich dachte. Rike hatte einfach nur den richtigen Anreiz gebraucht.

      »Von jetzt an musst du einfach immer an Hannah denken und es läuft. Im wahrsten Sinne des Wortes!«

      Maik lachte mit mir. Nur Max schien sich nicht zu freuen. Er sah Rike so komisch an.

      »Ich weiß nicht, ob ich ... das nochmal schaffe.«

      »Aber klar. Erinner dich einfach daran!«, bestärkte ich sie. »Wir können das auch weiter üben, wenn du willst.«

      »Gerne.«

      Rikes Lächeln war genau das, was ich an diesem Abend sehen wollte.

      Ich war so froh, ihr helfen zu können. Und ich freute mich auf den Moment, in dem Hannah erkennen würde, dass sie Rike nichts mehr anhaben konnte.
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      Als ich am nächsten Morgen im Speisesaal saß, war ich noch immer stolz auf Rike. Für sie war das Training wahnsinnig anstrengend gewesen. Sie hatte mir unter vier Augen erzählt, dass sie furchtbare Angst davor gehabt hatte, mich zu enttäuschen. Zum Glück konnte ich sie ihr nehmen. Langsam öffnete sie sich mir.

      Ich lächelte sie an, als sich unsere Blicke von einem Tisch zum anderen trafen.

      Plötzlich schob sich ein anderes Gesicht davor.

      Keno.

      Nicht er schon wieder ...

      Mein Magen zog sich zusammen. Er war nicht da gewesen, als ich ihn gebraucht hatte. Im Wald bei Nacht hatte ich ihn um Hilfe gerufen und er war nicht gekommen. Das ganze Gefasel von wegen wir wären verbunden war nichts als heiße Luft.

      Es gibt keine Verbindung.

      Warum auch immer Keno mich vorher gerettet, mich geküsst und mir süße Sachen gesagt hatte. Ich war für ihn nicht mehr wert als all die anderen Adepten. Er hatte eh nur Augen für seine Kumpels und die Mädchen um ihn herum.

      Auch jetzt wieder lächelte Keno, als sich eine Schwarzhaarige aus dem weißen Sektor an ihn ranschmiss. Er strahlte förmlich mit seinen weißblonden Haaren über alle anderen hinweg.

      Ich wandte den Blick von ihm ab. Er hatte es nicht verdient, meine Aufmerksamkeit zu bekommen.

      Auch wenn sich ein Teil von mir wünschte, dass das zwischen uns echt wäre. Keno und ich kamen aus zwei verschiedenen Welten. Ganz egal, ob eine Verbindung zwischen uns bestand oder nicht, er machte mir sehr deutlich, dass er nichts von mir wollte.

      »Bist du schon aufgeregt, Ella?« Amelie schaufelte sich eine große Portion Rührei rein und redete ganz ungeniert mit vollem Mund.

      »Aufgeregt?« Ich hatte völlig den Faden verloren, worum es gerade am Tisch ging.

      »Wegen der Prüfung!«

      »Ach so ... ähm, klar. Ein bisschen.« In vier Tagen fand die Prüfung für das zweite Abzeichen statt.

      »Du wirst bestimmt super abschneiden. So wie du das erste Abzeichen ergattert hast. Das ist schon legendär.«

      Alle um mich herum stimmten mit ein.

      Ich wusste, dass diese Prüfung meine Chance war, zu zeigen, dass ich ein ernstzunehmender Gegner in den baldigen Wettkämpfen sein würde. Nur fühlte sich die Vorstellung nicht so gut an, wie ich gehofft hatte. Ich hatte das erste Abzeichen nur gewonnen, weil Keno da gewesen war. Beim zweiten würde ich ihn definitiv aus meinen Gedanken raushalten.

      »Wir werden dich alle anfeuern. Alle außer Mo wahrscheinlich.« Amelie boxte Mo neben ihr in die Seite und kicherte mir ins Ohr. »Der hat Schiss, dass du ihm den Rang abläufst.«

      »Niemals.« Ich lachte und verschluckte mich, als ich Kenos Blick begegnete. Ich wusste, wieso er mich so drängend anstarrte. Ich hatte seine Aufforderung um ein Treffen vergangene Nacht ausgeschlagen. Und seine kleinen Andeutungen konnte er sich sonst wohin stecken. Es gab da jemanden, der deutlich netter zu mir war.

      Nicht zum ersten Mal wanderte mein Blick durch den gesamten Speisesaal. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, nach ihm zu suchen. Denn die Farbe seines Innenfutters hatte ich leider in der Aufregung nicht sehen können. Ich erinnerte mich nur noch an die Farbe seiner Augen.

      Mein mysteriöser Retter hatte sich nicht vorgestellt. Ich kannte weder seinen Namen, noch seinen Sektor oder das Fach, das er unterrichtete. Seitdem er mich heimlich durch die Tunnel geführt hatte, war ich ihm nicht noch einmal begegnet.

      Und auch jetzt im Speisesaal, wo eigentlich fast alle der Akademie anzutreffen waren, sah ich ihn nicht. Ich dachte nur an diese Augen, deren Farbe so ungewöhnlich war, dass ich sie nicht zuordnen konnte: Grau-Blau-Lila mit einem Hauch Schwarz und einem Tupfer Flieder. Wahrscheinlich waren sie einfach dunkelblau und schimmerten nur ein wenig violett.

      »Amelie, was passiert eigentlich nach der Ausbildung? Ich meine, welchen Beruf kann man so ausüben als Magier?«

      »Da fragst du die Falsche. Ich wäre schon froh, das vierte Abzeichen zu kriegen. Das ist verdammt schwierig. Um das, was danach kommt, mach ich mir jetzt noch keine Gedanken.«

      »Gibt es viele ausgelernte Magier, die hier an der Akademie unterrichten?«

      Amelie zuckte mit den Schultern.

      Moritz ergriff dafür das Wort. Wie immer wirkte bei ihm alles ganz locker.

      »Du kannst alles werden, was du willst. Du kannst den Nachschub unterrichten, Schatten bekämpfen, Risse schließen, Forscher werden, die Welt bereisen, magische Wettkämpfe bestreiten oder sogar Erzmagier werden. Was immer du willst, Prinzessin.«

      Für die Prinzessin streckte ich ihm die Zunge raus, was er ziemlich witzig fand.

      Das Gespräch hatte mich keinen großen Schritt weitergebracht, dafür aber ein paar kleine. Mein mysteriöser Retter konnte durchaus ein ausgebildeter Magier sein, der irgendwie in der Akademie arbeitete. Vielleicht war es ein geheimes Projekt, weswegen er sich oft in den Kellergewölben herum trieb? Auf jeden Fall hatte ich so im Gefühl, dass er etwas ganz Besonderes war. Und meine Neugier trieb mich dazu, der Sache nachzugehen.
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        * * *

      

      Mein Körper protestierte, als ich in der nächsten Nacht erneut durch die Gänge schlich. Ich gähnte, meine Augen tränten, doch ich zwang mich dazu durchzuhalten. Ich hatte das Gefühl, ihn in den Kellergewölben wiederzusehen und wollte keine Sekunde verlieren.

      Kaum war ich vom kleinen Innenhof in die Gewölbe hinabgestiegen, stand ich in vollkommener Dunkelheit. Mit dem Licht waren auch die Geräusche von der Welt da draußen ausgeschlossen. Ich hörte nur meinen eigenen Atem, fühlte, wie das Herz in meiner Brust schlug. Irgendwo in der Tiefe tropfte es. Ein leichter Windhauch wehte mir um die Nase, doch ansonsten war es still wie in einer Gruft.

      Die Neugier trieb mich voran. Ich setzte tastend einen Fuß vor den anderen und suchte die Gänge ab. Da ich eigentlich gar nicht hier sein durfte, konnte ich keinen Mucks von mir geben. Rufen war tabu, genauso wie gegen Türen zu hämmern. Ich konnte nur still und mit kleiner Flamme umherschleichen.
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        * * *

      

      Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Irgendwann gab ich es auf und machte mich auf den Rückweg zum Feuerturm.

      Müde und erschöpft trat ich wieder in den Innenhof.

      »Solltest du nicht im Bett sein?«

      Ich wirbelte herum und fiel beinahe über meine eigenen Füße.

      »Keno! Mein Gott, erschreck mich doch nicht immer so!« Über meinen lautstarken Ausbruch erschrocken hielt ich mir den Mund zu. »Was machst du hier?«, flüsterte ich.

      »Auf dich warten, was sonst?«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus.

      Allein seine Stimme zu hören brachte mich so durcheinander, dass ich vollkommen vergaß, was eigentlich mein Plan gewesen war: Ihn links liegen lassen und einfach abhauen! Was tat ich? Ich blieb stehen und starrte ihn an.

      »Tu uns beiden den Gefallen und such dir eine andere, der du irgendwas vormachen kannst. Ich hab keine Lust auf deine Spielchen«, stellte ich klar, bevor er wieder mit seinem Süßholzgeraspel anfangen konnte. Von wegen wir gehören zusammen, wir sind verbunden, blabla.

      »Ella, ich weiß, es ist nicht leicht für dich zu verstehen. Aber es hat seinen Grund, dass niemand diese Verbindung zwischen uns kennt.«

      Für einen Moment hielten mich seine hellgrauen Augen gefangen. Dann konterte ich seinen Blick mit zusammengezogenen Brauen.

      »Du fühlst dich betrogen, das kann ich verstehen.«

      »Erzähl mir nicht, wie ich mich fühle!«, giftete ich ihn an.

      Ich habe dich gebraucht, und du warst nicht da!

      »Die Verbindung – oder was auch immer – zwischen uns ist gar nichts wert. Du kannst beruhigt sein, ich werde niemandem davon erzählen, weil es absolut keine Bedeutung hat.«

      Ich war gerade im Begriff, wütend davonzulaufen, da packte er mich am Oberarm und riss mich herum.

      »Es ist wirklich wichtig, dass du mir zuhörst.«

      Sein Gesicht war meinem so nahe, dass ich den Atem anhielt. Mein Herz donnerte von innen gegen meinen Brustkorb.

      »Irgendetwas Schlimmes geht an dieser Akademie vor sich, du weißt das genauso gut wie ich.«

      »Und warum sagst du es nicht den Magistern?«, hielt ich dagegen und wollte mich losreißen. Doch er ließ nicht locker.

      »Weil ich noch nicht einschätzen kann, ob sie etwas damit zu tun haben.«

      Ich lachte leise. »Na klar. Gib doch einfach zu, dass du mit deinem Kumpel irgend so eine blöde Wette am Laufen hast.«

      Allein der Gedanke daran schnürte mir die Luft ab.

      »Eine Wette? Glaubst du das wirklich?«

      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, was ich sehe. Und dabei kommst du nicht gut weg.«

      »Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich brauche deine Hilfe. Zusammen können wir Unglaubliches erreichen.«

      »Erzähl das einer, die dir diese Masche abkauft.«

      Selbst auf dem spärlich beleuchteten Innenhof konnte ich sehen, dass sich sein Blick verfinsterte.

      »Ich bin nicht blind und auch nicht blöd, Keno. Also tu uns beiden den Gefallen und hör auf mit dem Quatsch. Zwischen uns ist nichts und da wird auch niemals etwas sein.«

      Mein Bauch strafte meine Worte lügen. Dieses Kribbeln, allein weil er in meiner Nähe stand, wollte ich am liebsten mit glühenden Fingern aus meiner Haut brennen.

      Keno schien endlich zu begreifen, dass es mir ernst war. Er ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück.

      »Wie du willst. Aber komm nicht an, wenn du das nächste Mal Hilfe brauchst.«

      »Keine Sorge, ich werde dich bestimmt nicht deiner kostbaren Zeit berauben. So hilfreich warst du auch nicht!«

      »Wenn du meinst. Ich habe das zwar anders in Erinnerung, aber von mir aus. Mit dir kann man sowieso nicht reden.«

      Ich schnappte nach Luft, fühlte, wie die Wut in meinem Bauch pulsierte. Er schaffte es einfach immer, mich wütend zu machen. Ich konnte einfach nicht aufhören, ihm Widerworte zu geben. Ich hätte schon längst weg sein können.

      »Hey! Ich hab dir auch schon das Leben gerettet, wir sind quitt. Ich schulde dir gar nichts.«

      »Darum geht es doch gar nicht. Du weißt nicht, wie gefährlich es hier für dich ist – für uns alle. Wir beide könnten zusammen etwas verändern. Versteh das doch, du dumme Kuh!«

      Das war zu viel. Das Feuer schoss aus mir heraus, bevor ich auch nur die Chance hatte, es zu kontrollieren.

      Keno wehrte es in letzter Sekunde mit einem Schutzschild ab. Als ich begriff, was ich tat, erstickte ich es.

      »Du willst es nicht verstehen.« Ich wusste nicht, ob sein gequälter Blick mich verspottete oder bemitleidete. Aber er verführte mich beinahe zu einem weiteren Ausbruch.

      »Du wirst dich noch wundern! Ich habe bald mein zweites Abzeichen.«

      »Meinen Glückwunsch. Damit kannst du noch gar nichts tun. Reden wir noch mal, wenn du vier hast.«

      »Du hast es noch nicht kapiert, oder? Wir reden gar nicht mehr. Du machst von jetzt an, was du willst, und ich, was ich will. Kein Reden, keine komischen Feuerstrudel, keine Geheimtreffen.« Und kein Küssen.

      Keno hatte sein spöttisches Lachen wiedergefunden.

      »Danke. Du hast eindrucksvoll bewiesen, dass meine Vorurteile gegenüber Leuten wie dir stimmen.«

      »Du weißt gar nichts über mich.«

      Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging. Diesmal hielt er mich nicht zurück.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 7

          

        

      

    

    
      Der Streit mit Keno hing mir noch eine Weile nach. Stundenlang spielte ich unser Wortgefecht in Gedanken durch. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn ich nicht gegangen wäre.

      Hätten wir uns geprügelt?

      Wäre ein weiteres Duell ausgebrochen?

      Oder hätten wir uns am Ende sogar versöhnt und geküsst?

      Völlig egal. Ich würde von nun an nicht mehr mit ihm reden. Und so wie es geklungen hatte, er auch nicht mit mir. Damit hatte ich einen eindeutigen Schlussstrich gezogen.

      Eigentlich sollte es sich gut anfühlen. Leider tat es das nicht.
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        * * *

      

      In den nächsten Tagen versuchte ich, mich auf die Prüfung für das zweite Abzeichen vorzubereiten. Magistra Engel war so nett, mir nach dem Unterricht noch ein paar Tipps zu geben. Ich versuchte sie zu verinnerlichen und mich auf das zu konzentrieren, was vor mir lag.

      Doch der Streit mit Keno und die Begegnung mit dem mysteriösen schwarzhaarigen Magier hingen in meinen Gedanken fest und zogen wilde Kreise.

      Der Prüfungstag kam schnell und damit auch die Aufregung. Obwohl ich wusste, dass das Anzapfen der Magsorbatoren nicht besonders lange dauern würde, war mir den ganzen Morgen schlecht.

      »Wir erwarten eine eindrucksvolle Show«, verkündete Mo beim Frühstück, während ich auf die Scheibe Weißbrot starrte, die schon ganz trocken und traurig vor mir auf dem Teller lag.

      »Die kriegt ihr auch«, antwortete ich und rang mich dazu durch, das Toast schnell und schmerzlos runterzuschlingen. Irgendetwas musste ich essen.

      Maik saß neben Max zwei Tische weiter und hob freudestrahlend die Hand zum Gruß, als mein Blick ihn streifte.

      Immer noch suchte ich nach einem Hinweis auf den mysteriösen schwarzhaarigen Typen, der auf einen Schlag zwanzig Schattenwesen töten konnte. Doch er war nirgends zu sehen.

      Konzentrier dich auf deine Aufgabe, Ella!, schärfte ich mir ein.

      Alle Feueradepten sahen mich an, als wäre ich Moritz kleine aber talentiertere Schwester. Ich wollte den Moment nicht erleben müssen, in denen ihnen klar wurde, dass ich nur Glück gehabt hatte.

      So war das nicht. Ich bin gut!

      Zumindest war ich sehr begabt und lernte schnell. Dass ich den Dreh noch nicht ganz raus hatte, musste keiner wissen.

      »Nachher gibt es eine Party bei uns im Turm. Du musst gewinnen, Ella«, sagte Amelie total euphorisch.

      »Stellt schon mal die Getränke kalt.«

      »Kalt? Bei uns ist alles heiß!«

      Wir lachten. Ein weiteres Mal fiel mir auf, wie gut ich mich in einer großen Gruppe fühlte. Vor allem, wenn alle Aufmerksamkeit auf mir lag. Dieses Gefühl war unbeschreiblich. Und ich wollte alles dafür tun, es solange wie möglich zu erhalten.
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        * * *

      

      Nach dem Frühstück passten Max und Maik einen Moment ab, in dem ich alleine stand, und wünschten mir Glück für die Prüfung.

      Ich war froh, sie zu sehen, auch wenn meine Augen noch immer unruhig umherwanderten. Es ging einfach nicht in meinen Kopf rein, dass dieser mysteriöse Typ wie vom Erdboden verschluckt war.

      Die Prüfung fand direkt nach dem Frühstück in der Prüfungshalle statt. Doch diesmal war sie hell erleuchtet und gab den Blick auf die Zuschauertribünen eine Etage darüber frei.

      Ich war die erste und einzige, die an diesem Tag geprüft wurde, was nicht unbedingt dazu beitrug, dass ich mich besser fühlte. Aufregung flatterte durch meinen Magen, weil mir bewusst wurde, dass die gesamte Akademie zusah. Beim letzten Mal hatte ich wenigstens niemanden sehen müssen. Aber nun war alles einsehbar und das bedeutete auch, dass der Druck noch größer war.

      Diesmal musste ich mich nicht für die Prüfung anmelden. Aber ich musste an der Tür warten, bis die vier Magister endlich zu Ende geplappert hatten.

      Im gesamten Saal verteilt befanden sich mehrere Magsorbatoren - weiße verzierte Steinsäulen, die mir bis zur Brust gingen. Ich konnte die vollen Ätherspeicher fühlen, auch wenn ich bestimmt dreißig Schritte von der ersten Säule entfernt stand. Das war ein gutes Zeichen.

      Magistra Engel löste sich aus der Gruppe der Magister und schlich im Schneckentempo auf mich zu.

      Es war erstaunlich, dass niemand etwas sagte. Sie brauchte ungelogen drei Minuten für den Weg zu mir. Als würde sie sich absichtlich Zeit lassen, um mich noch nervöser zu machen.

      Ich fühlte meine klammen Hände und meinen schnellen Puls, als sie endlich bei mir ankam.

      »Die Prüfung beginnt in wenigen Augenblicken. Ich werde Ihnen nun Ihren letzten Äther nehmen, damit Sie beweisen können, dass Sie in der Lage sind, die Magsorbatoren anzuzapfen. Es sind zwölf an der Zahl. Sie müssen neun von ihnen erfolgreich anzapfen, um das Abzeichen zu verdienen. Sie sind verzaubert, es werden Farben aufleuchten, wenn Sie etwas richtig oder falsch machen. Grämen Sie sich nicht, wenn es einmal nicht gelingt. Sie können es schaffen. Denken Sie einfach an das, was wir geübt haben, und es wird ganz leicht.«

      Die hat gut reden ...

      Leicht würde diese Prüfung garantiert nicht werden.

      »Und was ist das da hinten?« Ich deutete auf die Zielattrappen im hinteren Teil des Saals. Dort standen vier Säulen dicht nebeneinander in einer Reihe und dahinter mit etwas Entfernung die Ziele.

      »Im zweiten Teil der Prüfung müssen Sie beweisen, dass Sie das erste Abzeichen nicht umsonst erhalten haben, und Ihren gefüllten Ätherspeicher wieder leeren.«

      Das klang einleuchtend. Trotzdem fühlte ich mich unsicher.

      »Ihre Hand, Eleonore.« Magistra Engel umschlang meine Finger und entzog mir langsam aber sicher die letzten Reste der magischen Substanz.

      »Bitte alle auf Ihre Plätze. Die Prüfung beginnt jetzt!«, rief Magister Schönholz, der mich kurz zuvor noch einmal beiseitegenommen hatte.

      Es war ein schönes Gefühl, so viel Rückhalt zu haben, dennoch fühlte ich auch den Druck, der auf mir lastete. Alle starrten mich an, als würden sie gleich Zeuge eines magischen Wunders werden. Ich hoffte nur, keine Komplett-Blockade zu kriegen.

      Ich schaffe das ... ich bin stark!

      Ein Gong ertönte und die Magister zogen sich auf die Zuschauertribünen zurück. Magistra Engel blieb als Einzige am Eingang stehen. Ich vermutete, um im Notfall zu helfen, oder aber, weil sie eine Stunde für den Weg bis zur Tribüne brauchen würde.

      Okay, Ella, denk daran, was du gelernt hast.

      Ich atmete tief durch, bevor ich zur ersten Säule lief. Es war totenstill in der ganzen Halle. Nur meine Schritte wurden von den hohen steinernen Wänden zurückgeworfen.

      Meine Wangen glühten, weil ich ganz genau wusste, dass mich hunderte Augenpaare verfolgten.

      Die erste Säule strahlte unglaublich viel Energie ab. Ich fühlte sie und hoffte, dass ich sie ganz leicht anzapfen konnte.

      Mit beiden Händen berührte ich den kalten, weißen Stein. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Ich erinnerte mich daran, was mir Magistra Engel in den letzten Tagen beigebracht hatte.

      Keine verschlossene Tür, einfach alles offenlassen. Es wird fließen. Ich darf mich nicht dagegen wehren.

      Der Magsorbator war bis oben hin gefüllt. An meinen Fingern kribbelte es, weil die Energie so stark war. Und doch passierte nichts.

      Ich kniff die Augen zusammen, konzentrierte mich darauf, die Schleusen aufzumachen.

      Kurz darauf spürte ich Hitze an meinen Fingern. Ich öffnete die Augen und erblickte rotes Licht.

      Nun war im Zuschauerraum etwas zu hören. Geflüster, Getuschel, aufgeregtes Zischen.

      Es hat nicht funktioniert.

      Ich hatte einen Kloß in meinem Hals. Doch ich wollte meiner Unsicherheit nicht nachgeben und ging weiter zur nächsten Säule. Auch dort legte ich beide Hände auf den Stein, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, den Äther in mich aufzusaugen.

      Doch es klappte nicht. Auch diese Säule leuchtete nach einigen Sekunden feuerrot auf.

      Die Zuschauer wurden immer unruhiger. Vereinzelt war Getuschel zu hören. Doch ich ließ mich nicht beirren und ging zur nächsten Säule.

      Kurz davor stoppte ich. Ich wusste, dass es jetzt klappen musste, sonst hätte ich ein echtes Problem. Im ganzen Raum verteilt standen zwölf Säulen. Nur drei davon durfte ich verpatzen. Das war die dritte.

      Ella, konzentrier dich!

      Ich fühlte die Blockade in mir. Ich wusste, dass irgendetwas nicht funktionierte.

      Doch warum? Was muss ich tun, um diesen Fluss zuzulassen? Es hat beim Üben und im Unterricht immer funktioniert. Wieso jetzt nicht?

      Ich atmete tief aus, überwand die letzten Meter zur dritten Säule und legte die Hände an den kalten Stein. Ich fühlte den Äther, der an meinen Fingern stoppte.

      Komm schon, fließ einfach durch.

      Doch es klappte nicht. Quälend langsam vergingen die Sekunden.

      Verdammt! Es muss doch irgendwie gehen!

      Ich wusste, dass mir nur noch wenige Augenblicke blieben. Deswegen gab ich noch mal Vollgas, konzentrierte mich darauf, meine Hände fest an den Stein zu pressen und einfach alles in mich fließen zu lassen, was da kam.

      In meiner Verzweiflung ging ich in Gedanken alles durch, das ich bisher über Magie gelernt hatte.

      Plötzlich entstand ein Bild in meinem Kopf, das dort hängen blieb und nicht mehr wegging.

      Keno stand hinter mir, seine Arme um mich geschlungen. Seine Finger lagen auf meinem Unterarm.

      Wind wehte um meinen Kopf, als würde ich ihn hinter mir spüren; als könnte ich ihn riechen, als wäre er tatsächlich da.

      Meine Haut kribbelte an den Stellen, an denen seine Hände mich in Gedanken berührten. Plötzlich fühlte ich, wie etwas Kaltes und gleichzeitig Heißes in mich eindrang. Der Ätherfluss war offen. Als hätte ich den Schalter umgelegt, entzog ich dem Magsorbator allen Äther, den er gespeichert hatte.

      Kurz darauf leuchtete die Säule in einem satten Grün.

      Ein Raunen ging durch die Menge, doch diesmal vor Begeisterung.

      Ehe ich die Blockade wieder aufbauen konnte, ging ich weiter. Auch bei der nächsten Säule funktionierte es und bei der nächsten. Im Nu arbeitete ich die komplette Halle ab.

      Bei der viertletzten zögerte ich kurz. Mein Ätherspeicher war schon ziemlich voll. Es ging nicht mehr viel hinein. Jetzt ging es darum, den Äther in Magie umzuwandeln, um wieder Platz für die nächste Säule zu schaffen.

      Ich erwartete, dass es schwierig werden könnte. Aber seltsamerweise war es ganz leicht. Kaum berührte ich den Stein, floss der Äther in mich.

      Ich spürte noch immer den Wind, der mich sanft wiegte. Er ließ ein paar meiner Haarsträhnen tanzen, während ich eine Hand an die Säule presste und die andere in Richtung der Zielattrappe hob.

      Ich bündelte das Feuer in meine Fingerspitzen, erzeugte eine flammende Kugel, die ich kurz darauf abfeuerte.

      Das Ziel ging in Flammen auf und die Säule glühte grün.

      Vereinzelte Jubelrufe waren aus dem Publikum zu hören.

      Ich warf einen kurzen Blick hinauf und lächelte. Dann konzentrierte ich mich auf das nächste Ziel.

      Die letzten drei Säulen waren kein Problem. Ich hatte meinen Zugang wieder und konnte die Magie sowohl anzapfen als auch wieder freigeben.

      Beim allerletzten Ziel gab ich mir Mühe, die Flammenkugel noch größer zu machen. Auch wenn ich nur eine Hand dafür benutzte, versuchte ich den größtmöglichen Feuerball zu entzünden. Magie floss durch meine Adern wie flüssiges Feuer, als der Ball immer größer wurde. Ich schloss die Augen, fokussierte mich darauf, noch nicht loszulassen.

      Als ich sie wieder öffnete, war die Feuerkugel so groß wie ein Fußball.

      Das war mir noch nie passiert. Ich wusste, dass ich noch viel mehr konnte, doch ich beließ es dabei und feuerte sie ab.

      Der glühende Ball traf wie ein Geschoss auf die Zielattrappe, brüllte, als sie in Flammen aufging und die Säule an meinen Fingern grün erleuchtet wurde.

      Kurz darauf brandete der Jubel der Zuschauer auf.

      Ich hab's geschafft.

      Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, während ich erleichtert ausatmete. Die Anspannung fiel von mir ab, als ich begriff, dass ich soeben die Prüfung für mein zweites Abzeichen erfolgreich bestanden hatte.

      Es dauerte nicht lange und alle Mitglieder des roten Sektors kamen auf mich zugestürmt.

      Allen voran Magister Schönholz, der mir beinahe um den Hals fiel. In letzter Sekunde konnte er sich noch zusammenreißen und überließ das Amelie.

      »Du bist der Wahnsinn, Ella! Du hast es echt geschafft. Ich wusste es!«

      Ich lachte, als sie mich ganz fest drückte. Ich hatte sie so liebgewonnen.

      Ihr folgten die anderen, beglückwünschten mich und schwärmten von meiner außergewöhnlichen Show.

      Selbst Max und Maik schafften es nicht, zu mir durchzudringen. Rike stand am Rand des Geschehens und winkte mir schüchtern zu.

      »Was war denn am Anfang los?«, fragte Amelie.

      »Keine Ahnung, ich war irgendwie blockiert.«

      »Musstest du erst warmwerden?«

      »Wahrscheinlich.« Ich wich ihrem Blick aus, weil ich keine Lust hatte, ihr von Keno und meinen komischen Gedanken zu erzählen. Das ging niemanden etwas an.

      »Meinen Glückwunsch, junge Feueradeptin.« Die alte Magistra Engel wurde durchgelassen, um mir feierlich das zweite Abzeichen zu überreichen. Danach ging es mit dem normalen Unterricht weiter.
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        * * *

      

      Nach dem Abendessen zerrten mich die anderen Feueradepten zum Turm.

      In einem Spiegel auf der ersten Ebene des Feuerturms erhaschte ich einen Blick auf meinen Umhang. Die zwei silbernen, glänzenden Abzeichen wirkten ziemlich eindrucksvoll auf dem schwarzen Stoff.

      Doch mir blieb keine Zeit, mich zu bewundern. Die anderen waren in Feierlaune.

      Alle Mitglieder des roten Sektors trafen sich auf der ersten Ebene des Feuerturms und stießen mit heißem Glühpunsch an. Er brannte durch die scharfen Gewürze in der Kehle, war aber zum Glück alkoholfrei.
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        * * *

      

      Wir feierten bis zum Einbruch der Nacht und dem Ertönen des Gongs, der zur Sperrstunde rief. Ich war von der vielen Aufmerksamkeit und den lauten Gesprächen vollkommen erschöpft. Obwohl der Glühpunsch alkoholfrei war, fühlte ich mich irgendwie schwindelig. Nur mit äußerster Konzentration schaffte ich es, die Treppen zu meinem Zimmer zu nehmen.

      »Gute Nacht, Ella, bis morgen«, rief mir Amelie zu, die noch ein paar Etagen zu gehen hatte.

      Auch die anderen Löwen auf meiner Etage, zwei Mädchen und ein Junge, wünschten mir eine gute Nacht, ehe jeder in seinem Zimmer verschwand.

      Es war das erste Mal nach Stunden wieder ruhig um mich herum. Ich genoss es und gleichzeitig war es auch gespenstisch. An diesem Tag war wieder so viel passiert, dass ich seitenweise Tagebücher damit füllen konnte. Doch ich schrieb schon lange keines mehr. Das hatte ich mir als Kind abgewöhnt.

      Dafür setzte ich mich auf das kuschelweiche Bett und erfreute mich an dem Mondlicht, das durch das kunstvoll verzierte Fenster in gedämpften Farben in mein Zimmer fiel.

      Ich glaubte ein paar Sterne zu sehen, konnte aber durch das unebene, dicke Glas nichts Genaues erkennen.

      Seufzend ließ ich mich rücklings sinken und schloss die Augen.

      Ich war gerade dabei, mich darüber zu ärgern, dass es Keno schon wieder gelungen war, in meine Gedanken einzudringen, als die Tür aufging.

      »Was ist, Amelie? Willst du noch eine Pyjamaparty veranstalten?«

      Ich erhielt keine Antwort und erschrak, als ich mich aufsetzte und zur Tür sah.

      Das war nicht Amelie.

      Sondern er.

      Mein mysteriöser Retter aus dem Treptower Park.

      Sein Blick war so fesselnd, dass ich die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Er schloss hinter sich die Tür, die mit einem leisen Klacken ins Schloss fiel.

      »Wie bist du hier reingekommen?«

      Erregung stieg in mir auf. Ich war mir ziemlich sicher, dass er hier nicht sein durfte.

      »Du bist doch kein Feueradept, oder?«

      Sein verschwörerisches Lächeln wirkte auf mich in diesem Augenblick unglaublich anziehend. Er war selbstbewusst, aber nicht wie ein gewisser Luftmagier, der immer von oben herab schaute.

      »Ja und nein.«

      »Wie heißt du?«, fragte ich, um meine Neugier endlich zu befriedigen.

      »Noah.«

      Der Name passte so perfekt zu seiner düsteren Erscheinung, dass ich grinsen musste.

      »Also, Noah. Wie hast du das gemacht? Ich weiß, dass du nicht zum roten Sektor gehörst. Wie bist du hier reingekommen?«

      »Alles ist möglich, wenn man es nur will.«

      »Du bist so ... anders als die anderen«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. »Irgendwie besonders.«

      Ich stand wie verzaubert auf und näherte mich ihm.

      »Du hast eine gute Beobachtungsgabe, Ella.«

      »Manchmal.«

      Sein Lächeln wurde breiter.

      »Du bist doch kein Adept mehr, oder?«, hakte ich nach.

      »Schon lange nicht mehr.«

      »Was bist du dann? Unterrichtest du?«

      »Ich forsche.«

      »Ah, cool.« Ich konnte mir noch nichts Genaueres darunter vorstellen. »Und ... was erforschst du so?«

      »Wahre Magie.«

      »Okay?« Ich konnte mir nicht helfen, aber sein durchdringender Blick machte mich irgendwie nervös. Gleichzeitig strahlte er eine unglaubliche Ruhe aus, die mich einhüllte. Als würde er meine Gedanken besänftigen.

      »Willst du sie spüren?« Noah stand direkt vor mir und ergriff meine rechte Hand.

      Ich schnappte nach Luft, als die Berührung seiner kalten Finger durch meinen Arm in den Rest meines Körpers floss. Meine Knie fühlten sich plötzlich ganz wackelig an. Meine Schultern fielen nach vorne, wie auch mein Kopf.

      »Was ist los?«, murmelte ich völlig benommen. »Mir ist irgendwie so ... schwindelig.«

      Ich hatte plötzlich keine Kraft mehr und sackte an seine Brust. Er hielt mich sanft, als wäre ich das Kostbarste auf diesem Planeten.

      »Ich zeige dir, was es bedeutet, Magie zu beherrschen«, raunte er. Seine Stimme wirkte warm, doch das Gefühl war erdrückend. Ich spürte, wie er etwas aus mir herauszog, mir jegliche Kraft nahm.

      »Wie fühlt es sich an?«, fragte er.

      Ich konnte ihn kaum noch ansehen, so schlapp fühlte ich mich.

      Im nächsten Moment riss ich die Augen auf, weil meine Kraft zurückgekehrt war. Etwas Eigenartiges pulsierte in meinen Adern. Etwas Mächtiges.

      »Du hast es in dir«, raunte Noah, als würde er vor Erleichterung gleich lachen. »Ich wusste es. Du bist die Eine.«

      »Was passiert mit mir?«, wisperte ich und starrte meine rechte Hand an. An meinem Handgelenk hatte er mich berührt. Dort war meine Haut verfärbt, als würde schwarzes Blut durch mich hindurchfließen.

      Ich hatte plötzlich das Gefühl, alles tun zu können. Nichts und niemand konnte mich aufhalten.

      »Was ist das da in mir?«

      »Wahre Magie.«

      

      
        
        Fortsetzung folgt ...

      

      

    

  







            Vorschau

          

        

      

    

    
      Und so geht es weiter in Episode 5:

      

  




Der Mut des Stiers

      
        
        Was ist zwischen Noah und Ella passiert?

        Was meinte Noah damit, dass Ella „die Eine“ ist?

        Und wie geht es mit Ella und Keno weiter?

      

      

      
        
        Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Zodiac Academy-Serie.
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            Über die Autorin

          

        

      

    

    
      „Worte sind Magie, die jene verzaubern, die an sie glauben.“

      Amber Auburn ist das Pseudonym einer Fantasy-Autorin aus Berlin, die jede freie Minute zum Schreiben nutzt. Sie wandert für ihr Leben gerne und erkundet dabei märchenhafte Orte, ist leidenschaftliche Brett- und Computerspielerin, kann aber genau so gut vor dem Fernseher entspannen. Als großer Serien-Fan war es vollkommen klar, dass ihre Bücher ebenfalls im Serienformat erscheinen. Ambers Herz schlägt für Romantasy, weswegen in ihren Geschichten auch die Liebe nie zu kurz kommt.

      Ihre erste Fantasy-Serie „Academy of Shapeshifters“ hat über 200.000 Leser und Hörer begeistert.

      

      Infos gibt es unter:

      - www.amber-auburn.de

      - facebook.com/amberauburn.autorin

      - instagram.com @ amberauburn

      oder per Mail unter: amber-auburn@gmx.de

      

      Bisherige Veröffentlichungen:

      - Academy of Shapeshifters Serie Band 1-24

      - Academy of Shapeshifters Sammelbände 1-6

      - Academy of Shapeshifters Staffel 1-2

      - Zodiac Academy Serie Band 1-4
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